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ScMeMcke Heimatmuseen - 
vom öesucker aus gesellen!

von vr. Otto

Die Tatsache, daß der Minister für Wissenschaft, Lrziehung und Volksbildung 
in mehreren Lrlassen zur §rage der "Neuorganisation und Umgestaltung der 
Heimatmuseen Stellung genommen hat, beweist genugsam, welche Vedeutung 
der nationalsozialistische Staat dem Heimatmuseum im Kulturleben unserer 
läge zumißt. Die klare Lrkenntnis, daß das politische Geschehen der Segen- 
wart seine weltanschauliche vegründung aus einer bewußt getriebenen 
volkstumskunde schöpft, veranlaßte zu diesen Maßnahmen. Uns erscheint es 
heute selbstverständlich, daß der Staat sich jener Vildungsinstitute annimmt, 
die die Zeugnisse unserer völkischen Vergangenheit sammeln, sichten und zur 
Anschauung bringen, flber noch ein Freiherr vom gtein scheiterte mit seiner 
Idee zur Schaffung eines deutschen vationalmuseums in einer Zeit, die ihren 
vlick nicht auf die deutsche Kunst und Kultur richtete, sondern auf die der 
flntike. vachdem dann die ersten großen Museen geschaffen waren, die eine 
eindeutig deutsche Sammeltendenz zeigten, gingen Heimatfreunde, Feschichts- 
und Altertumsforscher daran, auch in kleineren Orten Museen zu errichten, 
um das kulturelle Lrbe der Vergangenheit vor dem versinken zu bewahren.

Viese reichen Kulturgüter schickt der Staat sich an, in seine Obhut zu nehmen. 
Lr tut es nicht nur deshalb, weil die Kulturpolitik heute ausschließlich Sache 
des Staates und der Vewegung geworden ist, sondern weil die Heimatmuseen 
ihrer ganzen inneren veschaffenheit nach eine "Neuordnung gebieterisch ver­
langen. So sehr die Umgestaltung der Museen selbst Angelegenheit der damit 
beauftragten Stellen ist, so sehr ist es notwendig, daß die vesucherschaft 
Verständnis für die Aufgaben des Museums zeigt und sich in aktiver Mit­
arbeit für die lzeimatmuseen einseht. ün einer fruchtbaren Wechselbeziehung 
zwischen Museum und Vesucherschaft liegt allein die Voraussetzung, auf 
diesem Sebiete die politischen Aufgaben, die die Segenwart an uns stellt, 
meistern zu helfen.

Vabei taucht sofort die Lrage auf: „wer ist denn heute überhaupt Vesucher 
unserer lzeimatmuseen?" Och will die flntwort auf Srund meiner Erfahrungen 
in den schlesischen Heimatmuseen einmal in ihrer ganzen trostlosen Lindeutig- 
keit geben, viese Antwort bezieht sich selbstverständlich nur auf den Durch­
schnitt der Museen und betrifft nicht die kleine Zahl der schon jetzt als 
vorbildlich anzusehenden Museen in Schlesien. — vesucher ist der Wissen­
schaftler, der sich Ouellenmaterial beschaffen will,- der Lehrer, den seine 
historischen, vorgeschichtlichen, naturkundlichen usw. Studien dorthin führen: 
der Schüler, der das Museum einmal unter der Leitung seines Lehrers 
betritt, um dann sein ganzes Leben lang nur noch mit gelindem Srausen an 
die „Mottenkiste" zu denken: der einheimische, der gezwungenermaßen dem 



„Besuch" die „Sehenswürdigkeiten der Stadt" vorführt, und dann noch eine 
besondere Sruppe von Menschen, die in einer durchaus romantischen und 
rückwärtsgewandten flrt sich an alten Irachten, altem Hausrat, alten 
Bauernstuben begeistern wollen. 5s braucht nicht besonders betont zu 
werden, daß die Besucher, welche zu der lehten Sruppe gehören, das "Museum 
für einen Ort überalterter, eben „museumsreifer" Kulturgüter halten, die im 
Srunde doch nur von einer „guten, alten sleider vergangenen) Zeit" zeugen. 
Baß diese Menschen gerade wegen ihrer Flucht aus der Segenwart in eine, 
wie sie glauben, tote Vergangenheit nur zu oft für die politischen Aufgaben 
unserer Zeit unbrauchbar sind, ist ebenso selbstverständlich.

Mährend andere Stätten der Volksbildung sich auch beim einfachsten Volks­
genossen zunehmender Beliebtheit erfreuen, vermag das Heimatmuseum nur 
in seltenen Fällen eine regelmäßig hohe oder auch nur im ganzen größere 
Besucherzahl aufzuweisen. Und eins kann fast immer behauptet werden: 
Vie Zugend bleibt ihm fern!! fiber gerade diese Zugend muß als Sradmesser 
für die Lebensverbundenheit einer kulturellen Einrichtung angesehen werden, 
denn der Linwand, daß der junge Mensch für die vinge der Kunst und Kultur 
an sich nur begrenzt zu begeistern sei, ist in einer Zeit, wo die Zugend, wie 
selten vorher, sich um die Lrkenntnis der Werte der völkischen Vergangen­
heit bemüht, durchaus hinfällig, wie mancher Hitlerjunge scheut weder Zeit 
noch Mühe, selbst schwieriges Schrifttum aus den Sebieten der Vorgeschichte, 
der Volks- und Bassenkunde zu bewältigen!

5s zeigt sich also, daß die Frage nach dem, was sich „der Besucher" vorn 
Heimatmuseum erwarten darf, nicht in erster Linie im Hinblick auf jene 
Besucherschaft gestellt werden kann, von der eben die Bede war. vielmehr 
ist zu untersuchen, warum die vielen anderen dem Museum bisher fern­
geblieben sind: die Zugend in ihrem Suchen nach dem völkischen Lrbe, der 
politische Mensch der Segenwart mit seiner Forderung nach einer klaren 
Schau historischer und volkspolitischer Zusammenhänge!

Zch möchte den Hauptgrund für den mangelnden Besuch und für 
die geringe volksbildnerische Reichweite der Heimatmuseen darin erblicken, 
daß sie es nicht verstehen, ihren Besuchern diejenigen 
rassischen, historischen und ästhetischen Maßstäbe in 
die Hand zu geben, deren sie bedürfen, um den museal 
darstellbaren Busschnitt des deutschen Kulturlebens 
im Sinne unserer nationalsozialistischen Welt­
anschauung erfassen zu können.

Ist es ein Wunder, daß vom Heimatmuseum nicht jener Strom tätigen Lebens 
ausgeht, der die gesamte andere volkserzieherische flrbeit durchzieht, wenn 
ein Sang durch das Museum ein völlig ungeordnetes, durch keinerlei Wert­
maßstäbe bestimmtes Bebeneinander von beziehungslos aneinandergereihten 
Linzelheiten seststellen läßt, die ihre Daseinsberechtigung einzig aus der 
latsache ihres Mers zu besitzen scheinen? wie sollen auch beim Besucher 
bleibende Lindrücke entstehen, wenn — um nur einige Beispiele zu nennen — 



in einem Slasschrank, fein säuberlich mit einem Zettelchen verseilen, Las 
den Lüfter bezeichnet, in buntem Durcheinander bäuerliche Schachereien mit 
alten Sinnzeichen von hohem volkskünstlerischem Werte neben den Ejaar- 
arbeiten einer empfindsamen Epoche liegen, die Erzeugnisse eines gediegenen 
handwerklichen Könnens durch die Prunksucht eines unnatürlich überfeinerten 
Seschmackes in den Schatten gestellt werden, oder wenn sogar, wie ich es 
gesehen habe, eine Lntwicklungsreihe „Die Dehausung" vom — Indianerzelt 
zum Diedersachsen-lzaus dargestellt wird, und das alles ohne jedes Empfinden 
für die Segensählichkeit der Werte! — weder die Erzeugnisse des bäuerlichen 
Kulturkreises, noch die Dokumente einer Stadtgeschichte oder das Werk eines 
einzelnen Künstlers haben absoluten Wert. Sie müssen ihre Dewertung und 
den daraus hervorgehenden Raum innerhalb der musealen Darstellung einzig 
und allein von dem Sesichtspunkte aus erfahren, wieweit sie jene Kräfte 
des deutschen volkstums verkörpern, aus denen das politische Seschehen 
unserer läge aufbauen kann.

Und hier klafft der Diß besonders offensichtlich zwischen der alten vesucher- 
schaft und den wenigen einzelnen, die den Wert der Heimatmuseen als 
Dildungs- und flnschauungsmittel bereits erkannt haben.

Die einen gehen noch immer ins wuseum, um dort „das größte ..." oder 
„das kleinste ..noch besser freilich „das älteste ..." Stück zu sehen, um 
in der „mittelalterlichen Folterkammer", die noch heute zu den Slanzstücken 
manches lzeimatmuseums gehört, ein angenehmes Sruseln zu erleben, oder 
mitleidsvoll die „fleißigen Arbeiten der armen schwarzen Ejeidenkinder" zu 
bewundern.
Die anderen aber wissen, Laß es bei der pufgabe der schlesischen Heimat­
museen um ganz andere Dinge geht, als darum, abgestandene sentimentale 
Delikte zu erhalten. Sie sehen klar:

Das Heimatmuseum hat den Zweck, die Kunst- und Kulturgüter des heimat­
lichen Lebensraumes, als dessen Sachwalter es zu wirken hat, in jenen großen 
völkischen Zusammenhang zu stellen, der die Dinge aus ihrer Dereinzelung 
heraushebt und ihnen ihre Stellung innerhalb der Sesamterscheinung zumeist, 
kein Vrt ist so klein, daß nicht die deutsche Seschichte ihre Spuren an ihm 
hinterlassen hätte, kein Dorf ist so arm, Laß es nicht Deichtümer an schlichter, 
bäuerlicher Kultur in Handwerk unL Volkskunst, Sinnbild und Drauchtum 
aufzuweisen hätte, pn den unvergänglichen Dokumenten, die das Heimat­
museum aufbewahrt, muß dem wenschen gezeigt werden, daß Seschichte über 
seine Ejeimat gegangen ist, daß die Kultur der Segenwart das Erbe der 
phnen ist.
welche verantwortungsvolle Zielsetzung kommt aber dann den "Museen im 
Srenzland Schlesien zu! Es ist vielleicht schon vergessen, daß bei Abschluß 
des Dersailler Vertrages die Festlegung der Srenzen sowohl von polnischer 
als auch von tschechischer Seite mit Ejilfe von volkskundlichem „Deweis- 
material" betrieben worden ist. Serade unsere östlichen vachbarn haben ja 
die vedeutung der Wissenschaft und des "Museums für die Darstellung 



politischer Sedankengänge schon frühzeitig erkannt. — Die wichtige Aufgabe 
des Heimatmuseums in Schlesien, das geschichtliche Erbe gegen fremde "Macht- 
ansprüche schützen zu helfen, tritt besonders klar bei jenen Museen zutage, 
die unmittelbar an der Srenze liegen. Und ist es nicht bezeichnend für die 
ganze Fragestellung, daß dort, wo ein kulturelles Dekenntnis zugleich ein 
politisches ist, das Museum nicht mehr jene abgeschlossene und unfruchtbare 
Stellung einnimmt, die man fast als Eharakteristikum alles „Musealen" 
annehmen möchte? Dort, wo jedes Kunstwerk, jedes Kulturerzeugnis eine 
lebensspendende Kraft ausstrahlt, dort, wo, wie etwa in Seuchen, eine 
fremdstaatliche Umgebung bis unmittelbar an die Stadtgrenzen reicht, dort 
besuchen jung und alt, Dauern und Schüler und Kumpels das Museum, i h r 
Museum. Dort ist das Museum zum volkspolitischen Einsatz gelangt!!
Dicht nur die Heimatmuseen selbst tragen demnach Schuld an ihrer Unfrucht­
barkeit, auch die Desucherschaft muß wissen, daß ein Heimatmuseum nicht nur 
dazu da ist, dem „Desuch" vorgeführt zu werden, sondern daß es wie Duch, 
Dild und Film ein unentbehrliches Schulungsmittel ist. Deide leile, Museum 
und Desucherschaft, haben jedoch in ihrem Destreben einander zu dienen, 
wechselseitige flrbeit zu leisten. Die des Heimatmuseums besteht darin, aus 
dem Dornröschenschlaf zu erwachen und in gegenwartsnaher Form ihr 
Material neu zu ordnen und zur Darstellung zu bringen, und die der 
Desucherschaft hat wohl als wesentlichstes eine positive und tatkräftige 
Dejahung des Museums zur Doraussehung.
Die Frage der "Neuordnung des Museums kann hier nicht im einzelnen 
erörtert werden. Sie ist eine Angelegenheit der Zeit, denn überall sind die 
dazu beauftragten Kräfte am Werk, pber vielleicht bedeutet es eine Unter- 
stllhung dieser Aufbauarbeit, wenn an dieser Stelle dazu beigetragen wird, 
für ihre Ziele das Verständnis bereiten zu helfen.
Die Kultur des schlesischen Saumes ist eine germanisch-deutsche. Deshalb 
beginnt die Aufgabe der Heimatmuseen damit, die Dedeutung Schlesiens als 
germanischen Siedlungsgebietes aufzuzeigen. Dicht jedes Heimatmuseum 
verfügt über eigene vorgeschichtliche Funde, aber durch Austausch mit 
anderen Museen wird sich die Deschaffung einer Anzahl minder kostbarer 
Stücke ermöglichen lassen,' Dachbildungen, Karten, Photographien helfen 
ergänzen, welche Sesichtspunkte ein Museum von der Sröße der Städtischen 
Kunstsammlungen in Dreslau bei der Aufstellung der vorgeschichtlichen 
Abteilung bewegt haben, schildert der flufsah von Direktor Dr. Sustav Darthel 
„Vorzeit und Museum" in der Zeitschrift „Der Sberschlesier" Dr. 3, 19Z?, 
der besonders deshalb in diesem Zusammenhang beachtenswert ist, weil er­
stark auf die erzieherischen Fragen bei der Museumsgestaltung eingeht.
Die deutsche Epoche des schlesischen Landes, die mit der Kolonisation deutsche 
Kunst- und Kulturwerte in Schlesien verwurzelt und zu einer neuen Einheit 
zusammenschmilzt, umfaßt gleichermaßen Dürgertum und Dauerntum, und 
schon hier beginnt jedes Museum ein eigenes Sesicht zu bekommen, denn die 
darzustellenden Dokumente sind jeweils verschieden, flber ausschlaggebend 
ist, daß trotz wechselvoller politischer und konfessioneller Seschehnisse, die 



v o l k s t u m s werte bestimmend für das Schicksal des Landes bleiben. 
Das Dauerntum ist die Srundlage dieser stetigen Entwicklung, deshalb müssen 
Siedlungstgpus, Hausbau, Dauernstube, Serät und Volkskunst ihre museale 
Darstellung unter dem Sesichtspunkt der Einheitlichkeit der Sesamtkultur 
finden.
flus dieser vreitenanlage wächst die beschichte der Stadt oder des Ortes, an 
dem sich das Museum befindet, als notwendige Linmaligkeit herauf. Das 
eigene Lebenszentrum in Wandel und Sewerbe, Kunst, lzandwerk und Wehr- 
stellung wird herausgearbeitet.
Die innige Verknüpfung aller leilerscheinungen läßt ein eindeutiges Vild von 
der Vedeutung des Sanzen erscheinen. Oberstes Seseh aber wird sein, die 
Darstellung möglichst unabhängig von der Fülle des zufällig zusammen­
getragenen Materials zu machen, und vielmehr das Material im Verhältnis 
zu seiner historischen vedeutung anzuordnen. Dabei besteht die Forderung 
zu vecht, den oolkskundlichen flbteiiungen der Museen besondere Aufmerk­
samkeit zuzuwenden und sie nicht im Geller oder im Dachstübchen unbeachtet 
ruhen zu lassen, denn gerade das Dauerntum hat sich den zersetzenden 
Lrscheinungen gegenüber, denen die sogenannte kzochkultur nur zu zugänglich 
war, viel ablehnender verhalten und infolgedessen jene trbwerte viel zäher 
bewahrt, auf denen wir heute unser volkhaftes Leben aufbauen.

flber jede veuordnung des Museums ist sinnlos, wenn nicht gleichzeitig eine 
wesensgemäße museale Darstellung erfolgt, wenn heute überall Ausstellungen 
unter den verschiedensten Ihemenstellungen erfolgen, die nicht nur Kunstwerke, 
sondern Lrzeugnisse aller Lebenszweige zur Anschauung bringen wollen, so 
ergibt sich daraus, daß unsere Zeit ganz besonders schaufreudig ist. Wir 
dürften deshalb eine rege finteilnahme an allen musealen Veranstaltungen 
erwarten, denn das Museum hat ja nicht umsonst seine „Schausammlung", 
flber das Ausgestellte muß durch die flrt seiner Ausstellung auch zum 
jflnschauen reizen! Und hier liegt ein großer Mangel bei den meisten unserer 
Museen. Ohre Däume sind unfreundlich, überladen, unklar gegliedert, zeigen 
Unwesentliches neben Wesentlichem in derselben Darstellungsform, sind mit 
jener Atmosphäre vom „Staub der Jahrhunderte" belastet, die besonders bei 
jungen Menschen jede Freude am noch so wertvollen Segenstand benimmt. 
Der moderne Mensch ist durch Messen und Ausstellungen, durch Film und 
Warenhausreklame verwöhnt. Lr hat die dauernd wechselnden Schaufenster­
dekorationen unserer Seschäfte, ihre reklametechnische Daumgestaltung, ihre 
Lichtwirkungen, ihre Dlickfänge kennengelernt. Lr ermüdet nur zu leicht, 
wenn er im Museum jene tote reihenweise Unordnung antrifft, die seinen 
flugen keine Dlickstühen gibt. Lr stünde dem Segenstand ganz anders gegen­
über, wenn dieser ihn durch die flrt seiner Aufstellung zum flnschauen 
reizen würde.
Dieses ganze Kapitel der Museumsausgestaltung, für das die Fachleute ein­
gehendste Lrfahrungen gesammelt haben, ist so wesentlich, daß man nicht 
genug Hochdruck darauf legen kann. Was unterscheidet denn das Museum 
so grundlegend von allen anderen Dildungsmitteln, vom Duch, vom Vortrag, 



ja sogar in vieler Beziehung vom Photo und vom Film? ts ist die "Möglich­
keit, ganz bestimmt geartete Anschauungen hervorzurufen, Sedankengänge, 
die an sich schwer verständlich sind, durch den pnschauungsgegenstand mit 
logischen oder auch gefühlsmäßigen Lindrücken selisch zu verankern. Lin- 
drucksvoller als große pbhandlungen wirkt zu allen Zeiten, was uns ein 
Kulturdokument selbst zu sagen hat. pber man muß die Sprache des aus 
seiner natürlichen Ordnung herausgerissenen Segenstandes verständlich machen. 
Und das eben i st die Aufgabe des "Museums.

Und dazu ist ein wachsendes Verständnis auch von einer anderen Seite her 
nötig. Die meisten Heimatmuseen leiden daran, daß sie nicht durch Haupt- 
oder halbamtliche Kräfte betreut werden. Lehrer und Pfarrer, pensionierte 
Deamte und andere wohlmeinende Sönner sehen Kräfte und flrbeit ein, um 
ihrer pufgabe gerecht zu werden, pber allein das Sammeln und Schalten 
des Destehenden nimmt so viel Zeit in Pnspruch, daß sie zu einer wahrhaft 
musealen und gleichzeitig volksbildnerischen prbeit gar nicht kommen. Man 
wird ihre selbstlose lätigkeit bewundern müssen, aber sie kann nicht aus­
reichen, um dem "Museum wirklich dauerndes Leben zu verleihen. Um ein 
Beispiel zu nennen: Man wird auch von beschränkteren "Museen verlangen 
können, daß sie das vorhandene Museumsgut in kleineren Mechselaus- 
stellungen unter jeweils verschiedenem Blickwinkel ihrer Besucherschaft vor 
pugen führen, um eben dem Srundsah der verständlichmachung größerer 
Zusammenhänge nachzukommen. Mein so ein unscheinbarer Segenstand wie 
ein Spinnrockenständer wird plah finden bei einer Ausstellung mit dem 
Ihema „Bäuerlicher Hausfleiß", er wird bei einer pusstellung, die „Bäuerliche 
Schnihkunst" darstellt, wiederum auftauchen und schließlich noch einmal, wenn 
„Brauchtum des Lebenslaufes" behandelt werden soll, als Minnegabe des 
Burschen für sein Mädchen. Dur, wenn "Museumsgut so unter dauernd 
wechselnder Blickrichtung vor dem Besucher ersteht, kann es seine wahre 
pufgabe entfalten, planmäßig und fachmännisch kann solche prbeit kaum 
vom noch so selbstlosen Liebhaber geleistet werden. Und hier muß sich der 
Buf an die Behörden richten: Schafft planmäßige Museumsstellen oder 
erleichtert die prbeit durch wesentliche Zuschüsse! Die zweite Forderung aber 
muß heißen: Schafft Bäumlichkeiten! Der beste Museumsleiter kann für 
seine Museumsbestände kein Verständnis beim Besucher erwecken, wenn sie 
immer gerade da „gelagert" werden müssen, wo in einem städtischen Sebäude 
einmal eine Dachkammer freigeworden ist.

"Nachdem in der Lrörterung des wechselseitigen Verhältnisses zwischen "Museum 
und Besucherschaft auf die Frage der Museumsneuordnung eingegangen 
worden ist, sollen die pufgaben der Besucherschaft gegenüber dem Museum 
kurz dargestellt werden.
pls ihre wesentlichste Voraussehung wurde eine positive und tatkräftige 
Bejahung des Museums überhaupt genannt, pus der Zielsehung der 
schlesischen Heimatmuseen, Llbermittler der Kulturwerte der schlesischen Land­
schaft zu sein, ergibt sich für die Besucherschaft, und wir wollen nunmehr 
ruhig die Forderung an Stelle der latsache sehen und sagen: für alle volks­



genossen, die Ausgabe, Dewahrer dieser Kulturwerte zu sein, was das 
Heimatmuseum an Kulturpolitik an den lag legt, das muß sich bei seiner 
Desucherschaft in Kulturwillen umsehen.
Dabei aber gilt es noch einmal, jener rückwärtsgewandten Anschauung abzu- 
sagen, die im Museum nur abgestorbene Kulturerscheinungen geborgen wissen 
will, und die diesen, weil sie abgestorben scheinen, als einzig wertvoll 
nachtrauert. Unsere Zeit, die vieles Überalterte beiseitegelegt hat, kann nur 
Dinge in ihren Dienst stellen, die ihre Lebensfähigkeit auch für heute bewiesen 
haben. Ls ist deshalb notwendig, daß man sich die Zukunft nicht mit der 
Vergangenheit verbaut!
flber gerade hier seht die flufgabe des Museums ein, zu zeigen, daß es 
Werte gibt, die überzeitlich sind und die wir um ihrer Stetigkeit willen auch 
für unsere Lage nuhbar machen können. Mit dieser Lrkenntnis ergibt sich 
ein Schaffensfeld für den „Desucher", das weit über eine Museums­
besichtigung hinausreicht. Ich möchte es einmal so sagen: wer ein (sein!) 
Heimatmuseum besucht und sich aus dem Hausmodell nicht die Daugesinnung, 
aus dem Möbelstück nicht die handwerkliche Verarbeitung, aus den web- 
und Stückwaren nicht die volkskllnstlerischen Kräfte klargemacht hat, die 
bei ihrer tntstehung am Werk waren, der hat die Pflicht gegenüber dem 
Museum und sich selbst gegenüber versäumt, die Werte seines volkstums 
kennenzulernen. Und noch anders: wer die werkstoffverarbeitung des 
Holzes, die Musterbildung der Webereien und Strickereien, die Ornamente der 
Stickereien, die er für seine eigene Arbeit ausfllhren will, nicht im Heimat­
museum studiert, der verzichtet auf die Möglichkeit, sein können durch ererbte 
Leistungen zu bereichern.
flber gerade auf die Verwurzelung der künstlerischen und handwerklichen 
prbeit im heimischen Volksboden müssen wir heute den größten Wert legen. 
Die Kunsterzieherische flrbeit der Schulen, die Werkarbeit der HZ., die Web­
kurse des DDM. werden sich des Heimatmuseums als willkommenen 
pnschauungsort bedienen. Za, hier und da im Deiche befinden sich die 
Webschule und der Werkraum sogar unmittelbar im Museum, warum sollte 
das nicht auch in Schlesien möglich sein?
üm Dahmen einer bewußten Volkstumspslege wird der „Desucher" sich mit 
allen Angelegenheiten an das Museum wenden müssen, die nicht nur historische 
Zusammenhänge, sondern auch Probleme der unmittelbaren Segenwart 
betreffen. In der 5rage von Pracht und Drauchtum wird das Heimatmuseum 
entscheidende pnregungen erteilen können.
Dicht zuleht wird die Schule, die das Museum als Unterrichts- und 
pnschauungsmöglichkeit noch viel zu wenig planmäßig ausgenuht hat, ebenso 
wie die Oliederungen der Dewegung bei ihrer Schulungsarbeit, das Heimat­
museum als den Ort erkennen müssen, wo für sie beschichte am unmittel­
barsten in die lZegenwart einmündet und wo deshalb die Lrbwerte mit der 
Zukunstsplanung in Linklang gebracht werden müssen.
Deide werden sich ihren neuen Aufgaben entschieden zuwenden müssen: 
Museum und Desucherschaft!
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Der 6irsckberser Maler Merz 
und sein Schaffen

Wer mit der Kunstgeschichte in der Hand Lrwin Merz, Hirschberg, ein­
gliedern will in eine der Schulen, Richtungen oder Ismen, wird nicht zum Ziele 
kommen, flber er soll das Scheitern seines Versuches als Sewinn buchen, 
wenn er spürt, was aus den Werken dieses Mannes spricht: das Leben, 
gestaltet von einem Menschen, der es so aufgeschlossen auf sich wirken ließ, 
es so in seine starke Seele aufnahm, daß er selbst wieder zum Schöpfer 
wurde. Das Leben in seiner äußeren Dielgestalt ist der Srundton, den der 
Künstler in seiner tiefen Sinngebung zum vollen pkkord anschwellen läßt.

Wenn man sich darüber klargeworden ist, weiß man auch, warum Merz 
nicht nur eine bestimmte lechnik haben kann, warum für den ersten 
flüchtigen Wirk eine scheinbare Segensählichkeit in der pnlage seiner Dilder 
besteht, die dann doch die Linheit und löeschlossenheit der Persönlichkeit ihres 
Schöpfers wiedergeben. Kenn das Leben muß so aus seinen Dildern sprechen, 
wie es sich in den flugen des Künstlers dargestellt hat.

Die Detrachtung einzelner seiner Semälde bestätigt uns das.

Dem im jahrzehntelangen Kampfe mit dem Schicksal altgewordenen Menschen 
ist das Leben kein buntes, flatterndes Seheimnis mehr, o nein, er sieht genau 
die klaren Linien, die das Leben in seiner Folgerichtigkeit zeichnet, und 
empfindet klar, wo es Licht und Schatten hat. Und so konnte Merz das 
bekannte Dild seiner Sroßeltern gar nicht anders schaffen als in dieser 
Klarheit der Zeichnung, in dieser liebevollen Wiedergabe jeder Falte, die ein 
neuer Lebensumbruch in die Wangen schnitt, und zugleich in dieser Heraus­
stellung von Licht und Schatten. Sanz Ähnliches finden wir beim Porträt 
des Drauereibesihers Haselbach, bei dem es Merz vorzüglich gelingt, uns von 
der Lnergie, der Lrfahrung und Zielstrebigkeit, die in der Persönlichkeit 
dieses Wirtschaftsführers zusammengeballt sind, zu überzeugen.

Die Farbe als hauptsächlicher Sefühls- und Stimmungsträger drängt bei ihm 
die Linie in den Hintergrund, auf das plastische pebeneinander von Hell 
und Dunkel kommt es an. Und da spart Merz nicht mit Farbe, da trägt 
er sie immer dicker auf, da arbeitet er die Wellen immer mehr heraus, bis 
sie eine Körperlichkeit gewonnen haben, Laß man sie mit Händen zu fassen 
vermeint. Und auch die Leuchtkraft und Frische, wie sie der Dlume inne- 
wohnt, konnte er bei seinem Dilde „Sonnenrose" nicht anders wiedergeben 
als in dieser kräftigen Malerei.

Und so erreicht Merz, was jeder Künstler erstrebt und was er als Höchstes 
erreichen kann: er zwingt den Deschauer zu seinem Lrleben der Sröße des 
Daseins, von dessen Dejahung jedes der Werke unseres heimischen Künstlers 
durchdrungen ist.



pber nicht nur sein Schaffen, sondern auch sein Lebensgang soll hier einmal 
kurz betrachtet werden, was wir aus seinen Widern „ersehen" haben: die 
positive LinsteUung zum Leben und das packen der wesentlichen Probleme 
bestätigt uns seine viographie. Seit frühester Jugend lebt er in lzirschberg, 
und im lzirschberger Rathaus winkt ihm die von so vielen ersehnte „Ver­
sorgung" als städtischer Vermessungstechniker. Hoch sein Streben geht andere 
Wege. Vach einem Vierteljahr hat er Lineal und Rechenschieber den Mcken 
gekehrt und findet dann nach dem Umweg über zwei vuchbinderlehrstellen, 
in denen er nur eine Sastrolle gibt, als Lehrling seines Stiefgroßvaters, 
eines Stubenmalers, über das lzandwerk den Lingang in seine künstlerische 
Zukunft.
Mit großem Lrnst und unerschütterlichem Lleiß versucht er sich in Porträts, 
Landschaften und vlumen. Lr hat die Senugtuung, schon als Achtzehn­
jähriger vilder aus seiner Spät-Lehrlingszeit in der verliner Sezession aus­
stellen zu können. Unermüdlich arbeitet er an seiner pusbildung. vie ver­
liert er den voden unter den Lüßen. Immer wieder einmal arbeitet er als 
Stubenmaler-Sehilfe, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, hin und wieder 
verkauft er auch eines seiner Semälde, die nun öfter auf kleineren und 
größeren Ausstellungen zu sehen sind. Stetig schreitet er jeht in seiner 
künstlerischen Laufbahn vorwärts.
Im Jahre 19Z2 erwirbt die Stadt Vreslau für ihr Museum der bildenden 
Künste sein Sroßelternbild. Lin Jahr später beruft ihn der neue Staat in 
Anerkennung seiner künstlerischen Leistung als Professor an die Vreslauer 
Kunstakademie. PIs diese bald darauf geschlossen wird, ist Merz nicht allzu 
böse, denn längst hat ihn die Sehnsucht an die alte Lreiheit gepackt, und ohne 
Anstrengungen zu machen, sich wieder an eine pkademie zu binden, kommt 
er in sein liebes lzirschberger lal zurück. Inzwischen ist der Wunsch in ihm 
immer stärker geworden, die Vinge nicht nur von einer Seite zu zeigen, vor 
allem möchte er den Menschen von allen Seiten umfassen, ein Verlangen, 
das sich ihm beim Malen der „Stillenden Mutter" mit zwingender Kraft 
aufdrängte. Und so wandte sich Merz auch der Plastik zu. Im selben Jahre 
1SZ4 erwarb veichsminister vust für sein Ministerium für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung das so kräftig gemalte pstseebild. Zwei Jahre später 
belohnte ihn derselbe Minister für sein gesamtes Schaffen mit dem vompreis. 
Last neun Monate lebt er in vorn in der Villa Massimo. In dieser Zeit 
entstehen mehrere vilder und auch wieder zwei lebensgroße Plastiken, auf 
die später einmal genauer einzugehen sein wird. Ls mag hier nur angedeutet 
werden, daß der Künstler auch bei ihnen, die sich durch Linfachheit und 
schlichte Sröße auszeichnen, eine glückliche Verbindung von Sgmbolhaftigkeit 
und Vaturalistik gefunden hat.
Malerei und Plastik ergänzen sich bei Merz bestens, und wir spüren auch 
hier, daß ihm Kunst mehr ist als nur Unterhaltung, daß das ganze 
künstlerische Schaffen getragen ist von einer gewissen Leierlichkeit, die uns 
die Kunst fast als Ausübung eines religiösen Sefühls erscheinen läßt.

Kerbert Vogt



Sie
von Hermann Lüderitz

Ls geht in Dordland eine alte Kunde, daß des Menschen Seele bisweilen aus 
dem Leibe fahre und abgesondert dahinwandle, sei's neben ihm oder in 
weiter Ferne. Man nennt sie dann die Fglgja, das heißt, die Folgerin, weil 
sie gleich dem Schatten des Menschen Degleiterin ist. Manchmal ist's ein 
Doppelgänger, ein Lbenbild des Leibes, manchmal aber auch ein lier, reißend 
oder fromm, je wie es trifft. Oft eilt die Fglgja traumschnell über Land und 
Meer oon ihrem Leibe fort oder zu ihm zurück.

Im Dreißigjährigen kriege stand ein schwedischer Dauernbursch, Swen 
geheißen, mit seinem Regiment in Deutschland. Lr zog herum jahraus, jahr­
ein im Wechsel des verworrenen Kampfes, fluch die schwedischen Regimenter, 
die einst so straffe Manneszucht hielten, füllten sich mit den Söldnern aller 
Völker auf. So wurden sie allmählich nicht viel besser als die kaiserlichen 
und die Spanier, ein wüster Hause, schwer zu zügeln und stets bereit zu 
Plünderung und Schandtat.

Die Kompanie überfiel ein Dorf. Die Dauern hatten sich bemüht, den 
Dorfeingang zu verteidigen, flllein, bald llberwältigt, mußten die Über­
lebenden die Mut der Söldner über ihre Höfe hinrasen sehen. Mas noch an 
Vieh in den Ställen war, wurde herausgetrieben, verborgenes Seld den 
armen Leuten unter Foltern abgepreßt. Der Meiber Sekreisch und Seschrei 
gab bald Kunde, daß sie den Kriegsknechten zur willkommenen Deute 
wurden, wenn sie nicht über Hecken und Sräben noch in den Maid ent­
kommen konnten, was mancher noch im letzten flugenblick gelingen mochte. 
Swen war mit einigen zu einem Hause geritten, das etwas weiter draußen 
stand. Sie umkreisten den Hof. kein Mensch war zu sehen. Da wurde 
abgesessen. Die Sonne neigte sich schon zum flbend und die Schatten kamen 
übers Land. Schlagt die lüren auf, schrie Swen. Mer sich wehrt, wird 
abgetan. Mir wollen rasten diese vacht. Vieh aus den Ställen und Futter 
für die Pferde! Mährend einige lärmend den Hof durchstöberten, mit flxt 
und Kolben lüren öffnend, drang Swen in das Haus ein, begleitet von 
zwei anderen. Ls war überall still, fllles war verschlossen und verrammelt. 
Da zerschlugen sie die Stubentür und polterten schreiend und fluchend hinein. 
Dei dem, was sie aber sahen, hielten sie einen flugenblick inne und starrten 
verblüfft. In einem Lehnstuhl saß ein alter Mann, müde und schwach in 
Siechtum oder Furcht, flm lische aber saß ein junges Meib vor dem auf­
geschlagenen Dibelbuche und sah starr und abwesend aus die Seiten nieder. 
Ihr besieht war weiß und ihre Lippen fest zusammengepreßt, als erwarte 
sie das Schicksal, das mit dröhnenden Schritten auf sie zu kam und dem 
auszuweichen sie nicht mehr vermochte. Linen flugenblick hatten die Lands­
knechte erstaunt gestanden bei dem flnblick der erstarrten Todesangst, der 
sich ihnen bot... Dann sprang Swen vor, packte das Mädchen am flrm 



und schrie: lzeda, lzexe! schläfst du? warum verrammelt chr die lür, wenn 
ehrliche Soldaten kommen? Sie sah ihn mit weitausgerissenen flugen an, 
wie das Deh, das den Wolf erkennt ... Lin anderer stieß den Sreis im 
Lehnstuhl mit dem Kolben an: Seid her, Wer, wo hast du's vergraben? Soll 
ich dir die Daumen schrauben? Uber's Feuer mit ihm, damit er warm wird! 
schrie sein Kumpan.

Der fllte hob mit einem gebrochenen Lallen mühsam den prm, er war 
gelähmt. Da entwand sich das Mädchen mit einem Aufschrei der Um- 
schlingung des Schweden, sprang vor den Vater und umfaßte ihn schühend. 
„Seht sein weißes schar", rief sie, „seinen leidenden Leib! Lr ist schon durch 
euresgleichen unglücklich gemacht worden, wollt ihr noch sein armes Leben?" 
„Dein, aber dich wollen wir", riefen lachend die beiden Soldaten und griffen 
zu. Sie wand sich unter den derben §äusten. Ihr wieder zerriß, schon 
rannen ihr Iränen der Verzweiflung über die Wangen, und einer, der sie 
am Ljemdkragen gefaßt hatte, wollte ihr diesen aufreißen über Düsen und 
Leib hinweg. Swen hatte zugesehen im lässigen Dabeistehen. Da packten 
ihn plöhlich Wut und Deid und er gönnte den Kumpanen den Daub nicht. 
Seine Därenpranken hatten alsbald wacht über alle drei, tr war stets 
gefürchtet wegen seines Srimmes und seiner Stärke und konnte es wagen, 
anderen ins Sehege zu kommen, selbst wenn er allein stand. „Schert Luch 
zum leufel, Ihr lzunde!" schrie er, als er das "Mädchen im flrm hielt. 
Schlachtet einen lzammel oder ein Schwein und sorgt für's Festmahl." — 
wild dröhnte sein lchhngelächter. Die beiden waren zurückgetaumelt und 
trollten sich endlich fluchend und schimpfend hinaus. Srinsend sah er auf 
das Mädchen nieder, das in pbscheu und schwindelnder lzilslosigkeit die 
flugen zupreßte.

Da zuckte etwas vor seinem Dlick auf, der plöhlich nicht mehr das verzerrte 
Sesicht umfaßte, sondern in die Dämmerung des sinkenden pbends, in weite 
Fernen ging. Lr sah auch nicht mehr die Dauernstube und das Dorf, in dem 
da und dort schon der Schein brennender kütten aufflackerte, sondern eine 
weite Lbene mit Wäldern und grünender Flur und blau gezackten Dergen am 
Fuße des lzimmels. Und über das weite Feld schritt einer am Pflug hinter 
zwei stattlichen Pferden. Der brach die duftende Scholle auf in der 
schwedischen Lrde. Der Dauernbursch war er selbst auf dem heimischen pcker 
vor vielen Jahren. Lr pflügte und ging heim am pbend mit seinen Vieren. 
Da stand die Mutter am tchrd, den Hausgenossen das Lssen zu bereiten. Die 
Schwester kam, ihm zu helfen auf dem lchfe, über den das pbendrot der 
friedlichen flrbeit hinstrahlte. — Und seht stand der andere, der er damals 
gewesen war, neben ihm und sah ihn fragend an: „warum bist Du nicht ein 
Soldat des ehrlichen Kampfes? warum quälst Du die Menschen, die friedlich 
sind wie Deine Mutter und Deine Schwester? warum raubst Du sie aus und 
marterst sie zu lode?" — „weil ich die Macht habe", wollte er antworten, 
„was fragst Du seht solch dummes Zeug! tchst mich bisher in Duh' gelassen." 
Das andere Sesicht lächelte von weither: „warum willst Du mich heut nicht 
kennen? Ich bin der leil Deiner Seele, der in der tchimat geblieben ist, auf 



dem lzof Deiner Däter, am lzerd Deiner Wutter. Ilch besuche Dich immer, ich 
reite neben Dir her auf Deinen kriegsfcchrten und ich babe oft bei Dir 
gesessen am Lagerfeuer." — „Ja, ich weiß ja, aber zu leufel, was willst Du 
seht?" rief Swen das Sesicht an. Und dieses lächelte chm wieder aus der 
Dämmerung zu, wegmüde und traurig: „Schaue zurück und denke an die 
arbeitsbarten lzände Deiner Mutter und an die blonden Ljaare und das 
Lachen Deiner Schwester." Swen biß in seinen Schnurrbart. „leufel"! grollte 
er und starrte vor sich bin. Da fiel sein Dlick wieder auf das Sesicht des 
Mädchens, das vom zerzausten blonden lzaar umbangen ins Leere scch- Und 
jeßt ging etwas in chm vor, das er noch nicht kannte, als striche der Südwind 
über vereistes Land. — Der raube Sriff seiner §äuste lockerte sich.

Lr drückte das Mädchen auf eine Dank nieder. Sein Dart streifte dabei chr 
lzaar. Sie öffnete wieder die frugen, und chre Dlicke begegneten sich. Waren 
das nicht auch die pugen, die chm dabeim in Schweden immer entgegen­
gelacht batten? Die waren cher so erschreckt und verstört. Lr lächelte un­
gefüge. „Schwester", murmelte er, „Schwester, fürchte Dich nicht. Ls soll 
Dir kein Leid werden." Sie scch erstaunt auf, als er nun zum Vater trat, 
der ächzend am Doden lag, und chm wieder auf den Stubl baff- Dasch sprang 
sie bin und griff mit zu. Swen ging binaus auf den lzos, wo die Kumpane 
lärmten und Dieb brüllte. Sie lMten einen fjammel geschlachtet. Dun 
wunderten sie sich, daß er sie bart anfubr, sich das Fleisch auf dem lzerde zu 
braten, aber sonst nichts anzurübren. Wenn von den anderen einer auf den 
fjof käme, den schlüge er tot. „Sie bat Dich wobl verbext?" fragten sie 
gröblend und schnitten Fraßen. pls nun aber doch einige Landsknechte vom 
Dorf daberkamen und eindringen wollten, Swen sie jedoch, obne Worte und 
obne Widerstand zu dulden, binauswarf, wurden sie still. Sie stießen sich 
manchmal an: „Lr ist verrückt geworden. Sie bat chn verbext. Da ist kein 
gut kirschenessen mit chm." Darbara aber ging nun zwischen den Lands­
knechten bin und ber, balf chnen beim kochen und Draten und ward von 
keinem angefochten, PIs die Dacht gekommen und jeder seine Lagerstatt 
suchte, schloß sie sich in chrer Kammer ein, nachdem der Vater versorgt und 
ins Dett gebracht war.
Dach wilden Iräumen und unrubigem Schlummer stand sie srüb aus. Da 
regte sich etwas vor chrer Illr. Sie erschrak und lauschte,' aber es war wieder 
still. Dann trat sie binaus, noch immer mit Furcht im Ljerzen. Da lag Swen, 
der Landsknecht, guer vor chrer Schwelle und erwachte eben vom Schlase. 
Wuskete und Pallasch trug er im prm. Darbara stand verwirrt und wußte 
nichts zu denken. „Was willst Du, was tatest Du bier?" fragte sie den 
Sesellen, der sich langsam aufreckte. „Wachebalten", erwiderte dieser 
und ging nach dem Ljofe, wo seine Kameraden die Pferde zu füttern 
begannen, „vor meiner Illr?" fragte sie mit bebender Stimme, „ffast's ja 
geseben", klang es zurück. Dann war er draußen. Doch eine Weile stand sie 
und schaute chm nach, dann ging sie zum lzerd und schürte das Feuer.



Line Schlacht tobte zwischen den Schweden und den kaiserlichen, nicht lange, 
nachdem Swens Kompanie jenes Dorf Überfällen hatte. Jetzt ritt sie mit 
einer großen pttacke gegen den Feind. ls war nicht das erstemal, daß Swen 
im Deitersturm dahinbrauste, den Pallasch geschwungen und den lod vor 
sich im Sattel, pber diesmal schaute er durch Staub und Pulverdampf starr 
zu einem Schatten, der neben ihm ritt, und der Schatten satz ihn an mit 
fernem, müde lächelndem Sesicht. „Was willst Du?" keuchte er. „Was kommst 
Du jetzt? Willst Du mir den lod künden?" „üch will Dir nur sagen, daß Du 
Dich nicht fürchten sollst", sprach der andere, der sein Sesicht trug, „weil Du 
Deine Heimat noch kennst und Deine Seele in Deiner Heimat wotznt." Dann 
war es finster um ihn geworden in den Staubwolken, aufgewirbelt von viel, 
tausend Kufen, finster von Dlut und lod,- und darin blitzte ein Sewirr von 
Klingen mit rasselnden Schlägen, sprühte Lisen, gellte das Seschrei getroffener 
Wenschen und liere. Dann war es still geworden, ganz still.

Über dem Schlachtfelde wob die Dacht ihren ewigen Wantel,- über Dot und 
lod, über Sterben und Schmerzensleid. Swen lag neben seinem röchelnden 
Pferde und wußte nichts von sich und der Welt. Lin Schatten war über das 
Feld gegangen, schnell wie der Hauch des Windes. Lr trug sein Sesicht. lr 
eilte auf dunklen Wegen durch Wälder, schwebte über Dörfer, in denen es 
noch leben gab oder wo nur Schutthaufen und lote lagen.

Und die Fglgja stand bleich im Wondlicht vor Darbaras Kammer. Wie 
der Mondschein glitt sie hinein vor ihr Dett. Das Mädchen schlummerte, 
van wirren lräumen gequält. Da sah sie das loben der Schlacht und sah 
den landsknecht reiten, der damals in ihre Hütte eingedrungen und dann 
vor ihrer Kammertür gewacht hatte. Sie sah ihn fallen im Sewllhl der 
kämpfenden und in der sinkenden Dacht mit bleichen lippen auf der Wal­
statt liegen, linmal hatte er die pugen aufgeschlagen. Da bewegten sich 
seine lippen. Sie formten ein Wort: „Darbara?" konnte es dieses Wort 
sein? Lider war es nur ein Seufzer. Dann war es wieder, als schaue sie ein 
bleiches Sesicht mit bittenden pugen an, als hebe sich eine Hand aus weiter 
Ferne und winke ihr matt. Das Mädchen erwachte mit einem Schrei und 
starrte in das Dunkel, line Weile dachte sie nach, indem ein Abschnitt ihres 
lebens an ihr vorüberzog. Dann sprang sie aus dem Dett, kleidete sich an 
und ging hinaus. Sie hatte ein Dündel geschnürt und eilte nun flüchtig wie 
ein Wild einem Ziele zu, dem Schlachtfelde, das sie gesehen. Manchmal ging 
es neben ihr, wie ein Schatten, wie ein Sesicht, das ihr zulächelte. Sie hatte 
Swen gesunden und war neben ihm hingekniet, um ihm die Wunden zu 
waschen und zu verbinden. Sie war heimgekehrt mit dem Derwundeten, 
hatte ihn auf ihr Dett gelegt und gepflegt. Wochen und Monate lang, bis 
er wieder aufstehen und umhergehen konnte.

pber er wollte nicht mehr fort, kr wollte bei ihr bleiben und über sie wachen, 
wie er damals in jener Dacht vor ihrer Kammertür gewacht hatte. Und es 
war ihr, als sehe sie in weiter Ferne ein heiteres Sesicht, ein friedlich land, 
einen ackernden Pflug und den Dauer über das Feld schreiten.



Dauern binden den Teufel an
von o. Ih. Stein

veunz ist ein schlesisches Dauerndorf im Heister Dischofslande. Und ein recht 
behäbiges, gediegenes dazu. vicht erst seit gestern und vorgestern. Die 
veunzer waren durch die Jahrhunderte hin schon immer Kerle, die sich nichts 
vormachen ließen.

bischöfliche waren sie, vom veisser Lpiscopus angeseht. Doch das war 
beileibe keine Anweisung auf besonders starkes Lhristentum bei ihnen! Und 
da war auch noch der große krieg hinzuzurechnen. fllles in allem ein 
böses und schweres Lxempel. wie anderswo auch ...

vorerst die beschichte mit der Veunzer §eldmühle. was über sie und ihre 
Versöhner von alters her pkten, Protokolle, Kirchenbücher und derlei 
Urkunden erzählen, das ist eine kette von wißgeschick, wildem Wut und 
noch wilderen laten.

Und wenn auch zu der Zeit, da obiges ving in Veunz geschah, der Pfarrer 
des benachbarten Sppersdorf in seiner Lhronik meinte, lZochburg und 
lZauptlager des Satans sei entschieden sein eigener pfarrort, so braucht das 
nicht als Deinwaschung und Seligpreisung für die veunzer angesehen zu 
werden.

Sie waren natürlich nicht die einzigen vösewichte und Sündenbolde außer 
den Vppersdorfern. llbers ganze vischofsland hin haben sich Vosheit und 
Laster zu der Zeit erstreckt. Zweihundert lZeren haben alsda unschuldig 
brennen müssen als llpfer der Verschrobenheit und Verirrtheit ihrer Zeit­
genossen, denen der Klerus im ürrwahn voranging. ün veunz mußten ihrer 
ein Vuhend brennen ...

vas gab selbst den Dauern zu denken. Zwölf IZexen — der Vaus! Va 
wars doch wohl klar, daß der vöse lag und Vacht umging und suchte, 
welche er verschlang!

„wenn wir dem Vinge zu Leibe wollen, damit das lzexenbrennen aus­
hören mag, müssen wir den leufel selber fangen!" meinte der Lrbscholze 
lzans Kohlsdorf in der Semeindeversammlung.

„wird auch nit viel helfen!" brummelte der §reibauer pdam Decke, „drüben 
in Sppersdorf hats der lZexen so viele, daß selbst der fjerr Landeshauptmann 
die Kurasch verloren hat, dorten was zu bessern!"

„Unser veisser lzexenofen wirds ihnen schon besorgen, dem Sesindel! Sebt 
ihm nur fleißig zu brennen!" schrie der Serichtsmann Dalzer weusel.

„Seh mir mit dem!" knurrte bös der §reibauer wohr, „weiß doch ein jeder, 
daß sie dort eitel Deiche und vornehme brennen, auf daß sie möchten brav 
Süter und Seidsäcke schlucken. Die richtigen lZeren lassen sie laufen!"



„"Meinst wohl die deinige?" höhnte Dalzer, „oder etwa die Feldmllllerin selig, 
die ein so srumbes lestimonium hinterlassen hat, daß kaum der IZoch- 
würdigste draus klug geworden?"

„Die loten brennen schon, so sie's verdient haben!" schnitt der Schulze den 
aufglimmenden Streit ab, „sollt' lieber ein jeglicher von uns sich umschaun, 
wo er geht und steht. könnt doch alleweil sein, daß ihm der Sottseibeiuns 
leibhaftig über den weg läuft. Und dann zugreifen und festhalten, daß er 
nit auskann, ihr Leute!"

Zugreisen und festhalten! Za, das würde man schon besorgen! Fäuste hatten 
die "Sauern von "Ueunz ja dazu. Und Stricke würden sich auch finden, wenn 
nur der Leibhaftige nicht stärker war als IZauernfäuste und Stricke!

fiber zunächst vergaßen die Deunzer den leufel eine Zeitlang ganz über 
allerlei neuen Erlebnissen. Merkten dabei nicht, daß er dreist und breitbeinig 
unter ihnen herumstolzierte und sich an den laten eines seiner Zünger freute.

wieder machte die Feldmühle von sich reden. Und der leufelsjünger war 
des "Müllers Stiefbruder, Sustav "dichter, den die alte Feldmüllerin Lva 
watlern einst als Dankert in die the mitgebracht hatte.

Der Dursche war zu Lebzeiten der "Mutter ein rechter „maternus Mirw", 
ein "Muttersöhnchen, gewesen. Dach dem lode ihres wannes, dem sie mit 
dem Duden nicht unter die Flügen kommen durfte, hatte Frau Lva in ihrem 
lestament dem Sustav etliche hundert laler vermacht. Schon vor dem kriege.

Der Dursch war dann zu den kaiserlichen gegangen und kehrte erst zwanzig 
Zahre nach der wutter lode wieder heim.

Drei Zahre war der krieg schon vorbei. Dichter sah selber mehr dem Leib­
haftigen als einem "Menschen in seiner wüsten Zerlumptheit und Derderbt- 
heit ähnlich.

„lzast nichts von Sengen und Drennen gespürt hier und brav Speck angeseht. 
lzer mit dem Lrbe!" forderte der altgewordene Soldat rauh und heftig.

Friedrich wattern, der "Müller, krähte mit Ljängen und würgen hundert 
laler zusammen. Da ward Sustav Dichter in der Wut zum Drudermörder.

Dachte nicht an Flucht, wußte sich Herauszureden, er habe gegen den viel 
stärkeren "Müller sein Leben wahren müssen. Und kam so mit der Lrrichtung 
eines Sühnesteins davon, der heute noch bei der Deunzer Feldmühle steht.

So verpaßten die Deunzer die Selegenheit, den Satan in seinem Zünger zu 
fassen. Ließen sogar zu, daß der Mörder das Weib seines Opfers ehelichte! 
wenn sie nur flnlaß hatten, ihre Mäuler lustig tanzen zu lassen!

Dem Sustav Dichter tastete sich aber in jener Zeit ein Kriegskamerad nach, 
dem er oft genug im Zeltlager von seiner lzeimat und dem seiner wartenden 
Lrbe erzählt hatte. Lin welschtiroler wars, der Melchior, und nicht viel 



weniger widrig als sein Zeitbruder. Hur zermürbter vom Feldleben noch 
als der. Sah einem bösen Sespenst wahrlich ähnlicher als einem Lhristen- 
menschen.

So kam er ins Dorf gehinkt, vom lehten Marodezug noch eine Kugel im 
vein und den andern Fuß in klump gehauen, daß er ihn in eine unförmige 
vindshaut statt in einen Schuh hatte stecken müssen. Me ein Pferdefuß 
sah das aus.

Valzer Meusel kriegte den Urian schon draußen aus dem Feldweg zu Sesicht, 
ehe er ins vorf biegen konnte.

vas konnte nur der Leibhaftige sein! Und zu allem Überfluß hatte der 
Invalid auch noch den Schwanz eines verzehrten Lichkaters aus der Hinteren 
Vocktasche hängen.

Meusel rannte, raffte Stricke zusammen, vief seine knechte und etliche 
vauern. pn der kamihbrücke nahe der Mühle warfen sie Melchior und 
banden ihn unbarmherzig fest an den steinernen Lckpfosten der Drücke.

Dann rannten sie ins Vorf und schrien ihre Heldentat, sie hätten den leufel 
gefangen, gebührend aus.

pls am pbend die Menge der "Neugierigen sich verlausen halte, erwachte 
der welsche Melchior aus seiner Unmächtigkeit. Sah sich um. Versuchte sich 
loszumachen und konnte nicht, denn die Stricke hielten eisern, und jede 
Vewegung schmerzte ihn entsehlich.

Schwächlich geinend, denn er war schier verhungert, wollte er um lzilse 
rusen. pber da hörte niemand, vaß man ihn, den armseligen Schwarten- 
hals, sür den leufel ansehn könne, das dacht er sich nicht.

vacht und folgender lag vergingen, vur daß die veunzer selbst vor dem 
angebundenen leufel noch eine höllische fingst hatten, dankte ers, daß sie 
ihn nicht steinigten.
pm zweiten pbend — schon war er schier abgestorben — kam der, den er 
eigentlich gesucht hatte, der brudermörderische Feldmüller. Sah im ungewissen 
Dämmerlicht des pbends den Kriegskameraden und sprang ihm bei.

freilich konnte dem Melchior die kameradentreue auch nicht mehr helfen, 
pus dem Scheunenstroh der Feldmühle tat er den lehten pfiff.

Vun fanden die veunzer am Morgen die Stricke leer, lrösteten sich aber: 
zwei läge hatten sie den leufel doch gehalten! Vas würde er sich schon 
merken und die Semarkung meiden!

vnd richtig ist er seitdem den veunzern unsichtbar geblieben.



Von Wappen sMesticker Städte
Otto Runkel

wandere einmal durch die Sassen einer schlesischen Kleinstadt, sofern sie nicht 
an einer großen Verkehrsstraße liegt, die mit chrem rasenden fluf und flb 
viel Gewesenes hinweggerafft! Du wirst da Dinge sehen, die dir die Sroßstadt 
vielleicht nur noch in ganz verstohlenen Winkeln alter Sassen zeigt. Da ragt 
ein kunstvoll gearbeiteter Lisenarm über die Straße. Allerlei phantastische 
lierformen und wunderliches Rankenwerk weist er auf und hält mit ehernen 
krallen die Sestalt eines Ritters, dessen Lanze ein sich krümmendes 
Ungeheuer aufspießt. Segenüber prangt nicht weniger schön ein goldener 
Kirsch. Zeigt jener Lisenarm an, daß dort der Wirt „Zum Schwarzen Ritter" 
sein bewerbe betreibt, so kündet dieser an, daß „Der Soldene Kirsch" gleich­
falls eine Stätte echter Sastlichkeit ist. Diele andere ähnliche Dinge kannst 
du beobachten, die dir anzeigen, wer im kause wirkt. Sie laden dich aber 
gleichzeitig ein, einzukehren und Rast zu halten von deiner Wanderung. 
Zene sind sog. Sewerbezeichen, wie sie in einer Zeit entstanden, als 
Lesen und Schreiben noch Künste waren, die nicht jeder verstand. Zeichen, die 
besonders in der mittelalterlichen wütezeit des kandwerks entstanden, 
Zeichen, die sich in den Zunftsiegeln, mit denen man Sesellen- und "Meister­
briefe versah, ihnen größere Slaubwürdigkeit und Wichtigkeit zu verleihen, 
wiederfinden.
wandere einmal aus der Stadt hinaus aufs Land, fluf der Dorfstraße hörst 
du ganz im Segensah zum städtischen Pflaster, aus dem das laute Setriebe 
eines wirbelnden Verkehrs seine Wellen schlägt, frohes Kinderlachen. Du 
wirst inne, daß „der Dlutstrom des Volkes nur aus der Landbevölkerung 
heraus lebendig erhalten werden kann". Der Iräger aber dieses Sedankens 
ist auf dem Lande die bäuerliche §amilie oder besser gesagt, die bäuerliche 
Sippe. Die verwandtschaftlichen Rindungen sind aus dem Land ungleich 
fester als in der Stadt, wo sie sich im Laufe der Zeit mehr und mehr lockerten, 
sie waren freilich in vergangenen lagen noch viel inniger und fester. Da 
besaß jede Sippe ihre kausmarke, ihr Wappen, zu einer Zeit schon, da 
die bürgerlichen Wappen der Zünfte und die Wappen der Ritterschaft noch 
nicht vorhanden waren. Ls waren zunächst Zeichen, die erkennen ließen, wer 
der Ligentümer des kauses oder Serätes — denn auch auf diesem befanden 
sie sich — war, aber auch Zeichen, die auf die Zusammengehörigkeit der 
Mieder der Sippe deutlich hinwiesen, Familien-, Sippenwappen, eigentliche 
Dauernwappen.
Lrst viel später entstanden die ritterlichen Wappen, fluch sie waren anfangs 
nur Lrkennungszeichen. Die zum lurnier reitenden, völlig in Lisen geklei­
deten Ritter bedurften ihrer, brachten sie auf ihren Schildern an oder sehten 
sie als „Kleinod" auf ihre keime. Vielfach zeigten sie Wappentiere, Löwen, 
fldler, Leoparden u. dergl., die aus orientalische oder aus bgzantinische ker- 
kunst schließen ließen und betreffs ihrer Lntstehung in die Zeit der Kreuzzüge 



zurückweisen. IZei Beginn der Kampfspiele fand eine Wappenschau statt, die 
der Herold leitete, der darum mit den bestehenden Wappen und ihren Irägern 
vertraut sein mußte. Seine Wissenschaft um diese, die Wappenkunde, trägt 
nach ihm noch heute die Bezeichnung Heraldik.
Waren die Wappen anfangs Erkennungszeichen für einzelne, so wurden sie, 
da ihre Iräger sie dauernd beibehielten und vererbten, Kennzeichen ganzer 
Familien, Sippen und Seschlechter und auch von der Person aus den Besitz 
übertragen, vom Herrn auf die Herrschaft, vom Srafen auf die vrafschaft. 
Fluch kaiserliche und königliche Vasallen, ja selbst öffentliche Beamte führten 
ihre Wappen, vereine, Korporationen, Klöster und Stifte, Semeinden und 
Städte besaßen solche, ihrem Semeinschafts- und Zusammengehörigkeitsgefühl 
flusdruck zu geben, vielfach wurden sie durch besondere Wappenbriese, die 
der Landesherr oder gar der Kaiser aussteüte, verliehen. Manche Wappen 
wurden auch durch altes Herkommen und langjährigen Sebrauch sanktioniert. 
Mitunter trugen die Wappen Wappensprüche oder Vevisen.
Vie Heraldik scheint manchem eine trockene Wissenschaft zu sein und wurde 
in den Zeiten, da man der Heimat und ihrer beschichte wenig nachging, da 
man sich „in Born, flthen und bei den Lappen in jedem Winkel auskannte", 
daheim aber im eigenen Vaterhause im tiefsten Vunkel tappte, kaum be­
achtet. Und doch ist es ebenso interessant wie wertvoll, sich mit ihr zu be­
schäftigen. heute hat man sich wieder auf diese vinge besonnen und weiß 
wieder, daß die Wappen in ihrer strengen Schönheit einmal den Sinn für ein­
fache echte Kunst zu wecken vermögen, daß der vergleich heimischer Wappen 
mit denen anderer Städte wertvolle Zusammenhänge bloßlegen, daß ins­
besondere die erstgenannten manchen Linblick in die geschichtliche Vergangen­
heit der Heimat oder der Heimatstadt gewähren können, zum mindesten aber 
anregen, der Spur derselben nachzugehen.
irgendwo und -wann sind in den lagen deutscher Kleinstaaterei viele Städte 
und Städtchen, Flecken und vörfer einmal Residenzen gewesen, waren von 
einer mächtigeren Standesherrschaft einer geringeren zu Lehen gegeben oder 
gehörten gar zu einem gräflichen Besitz. Bei pietätvoller Erinnerung daran 
übernahmen sie die ganzen Wappen oder leile der Wappen ihrer ehemaligen 
Landes- oder Schutzherren in ihre eigenen Wappen oder Siegel auf. Unter 
den. Städten der schlesischen Heimat gibt es manche, die diese Erinnerung an 
ehemalige Herrschaften aufweisen.

Beuchen



Hn Schlesien waren es nicht allzuviel Herrscher, die sich in das Land teilten, 
in erster Linie die Herzöge von Schlesien, von weltlichen Herrenwappen 
finden wir in Schlesien somit vor allem vertreten den goldenen fldler im 
blauen Leide, das Sgmboi der Herzöge von Oberschlesien, den niederschlesischen 
schwarzen fldler in Sold, rot bewehrt und mit Silber im Halbmond belegt, 
der in der Höhlung ein kreuz zeigt, sowie den silbernen Löwen von Nähmen, 
ven oberschlesischen fldler hat allein Le schnitz in sein Wappen so über­
nommen, wie chn das alte Herzogtum führte, doch erst seit dem 18. Iahr- 
hundert. Line flnzahl von Städten führt den fldler nur in einer Hälfte des 
gespaltenen Schildes, fügen aber in der anderen Hälfte städtische Neizeichen 
hinzu. So seht Nosenberg, auf seinen "Namen hindeutend, eine t,albe rote 
Nose in chr Siegel. S ch u r g a st führt in Sold einen grünen Lichenzweig 
mit silbernen Sicheln bei. Her flst soll gleichfalls aus den "Namen Hinweisen. 
0 p p e I n zeigt neben dem halben fldler ein halbes goldenes Kleeblattkreuz, 
das sich auf die Kirche zum heiligen kreuz beziehen soll, und Sroß 
StrehIih führt eine Nebe mit blauen Irauben. "Sei diesen Städtewappen 
ist der fldler in der rechten Hälfte des Schildes. Links steht er bei lost, 
"Seuchen, Larlsruhe und Suttentag. I o st trägt in der rechten Hälfte in 
Silber einen schwarzen Schlüssel und einen roten Stern. "Seuthen, die 
oberschlesische Nergbaustadt, zeigt einen arbeitenden Nergmann. Larls­
ruhe hat ein Wappenzeichen, das man sonst nur gewohnt ist im Württem­
bergischen zu finden, in Sold drei Hirschstangen, ts ist das Wappenzeichen 
der württembergischen Herzöge. Der Sohn des Herzogs Julius Friedrich von 
Württemberg, Silvius "Nimrod, hatte 164? die Lrbtochter des lehten Herzogs 
von llels und Wünsterberg geheiratet. Sein Sohn und "Nachkomme, der sich 
Herzog Larl Lhristian Lrdmann von Württemberg-llels nannte, erbaute 
Schloß und Stadt, gab dieser "Namen und Wappen. Suttentag weist mit 
der halben silbernen Nose darauf hin, daß die Stadt vorübergehend im "IZesih 
der Herren von "Nosenberg gewesen. Linen eigenartigen Larbenwechsel haben 
"Natibor und k r a p p i h mit dem fldler vorgenommen. "Natibor führt ihn 
silbern im roten, krappih schwarz im goldenen Leid, und beide fügen ein 
silbernes Nad bei, Natibor in Not, krappih in "blau. Will das Nad bei jenem 
auf den klang des Ortsnamen hindeuten, so erscheint es bei diesem un­
begründet.

Natibor Nimptsch



Den niederschlesischen fldler in ganzer Gestalt führen mehrere Städte. So tun 
es Rreslau und Siogau im genierten Schild. R r e s l a u hat ihn im zweiten 
Felde desselben. Das erste Feld zeigt im roten Untergründe den gekrönten 
doppelschwänzigen silbernen Löwen, das Wappentier Döhmens. Das dritte Feld 
enthält in Sold ein schwarzes IV, den Anfangsbuchstaben des Stadtnamens 
Wratislawia. Im vierten Feld befindet sich der Kopf des Lvangeüsten 
Johannes, und das Sanze ist belegt mit dem lzaupt Johannes des Läufers 
auf einer silbernen Schüssel. 6 logau führt den fldler gleichfalls im zweiten 
Felde des gevierten Schildes, im ersten die Wutter Sattes mit Kind und 
Szepter in goldenen Strahlen aus dem lzalbmond stehend, im dritten in Sold 
einen schwarzen Stierkopf, und im vierten Felde in Dlau aus silbernem Äste 
einen schwarzen Raben. Lin rotes lzerzschild trägt ein goldenes 6. Das älteste 
Slogauer Wappen von 1Z1V zeigt einen Wächter zwischen den lürmen einer 
Rurg und den schlesischen fldler im lorbogen. Fln dessen Stelle trat dann die 
Sottesmutter. Das jehige zusammengesetzte Wappen stammt aus dem 18. Jahr­
hundert. tinsacher sind die Wappen anderer Städte. 7m gespaltenen Schild 
fügt prausnih in Schwarz eine erhobene offene Rechte dem Fldler 
bei. Die lzand soll offenbar als Sgmbol des Rechts gelten. Die gleiche Re- 
deutung hat der erhobene flrm im Wappen von L i s s a. Steinau/llder 
seht neben dem fldler eine halbe rote Rurg, Stroppen ein halbes soge­
nanntes Wurfeisen, Reuthen/Sder zeigt links einen silbernen Fisch, 
der auf die Lage der Stadt am Strome deutet. Reumarkt führt 
neben dem fldler einen Rebzweig mit blauen Irauben. Lüben läßt aus 
dem fldler statt des lzaises die Wutter Sattes hervorwachsen und zeigt 
schon seit dem 14. Jahrhundert dieses seltsame Rild. Im Wappen von 
Rimptsch steht der sldler auf einem roten lurm, der zwischen zwei Lichen- 
zweigen sich befindet. In einem Schild erscheint er bei Reustädtel im 
Rezirk Liegnih. Dieser schwebt zwischen den lürmen einer silbernen Rurg 
und ist gekrönt mit einem silbernen kreuz, lz a g n a u hat den Merschüd 
im lorbogen einer silbernen Rurg, über der Sonne und Wond stehen. 
Ähnlich sind die Wappen von Runzlau und p r i e b u s, bei denen das 
fldlerschild im offenen lor einer dreitürmigen roten Rurg erscheint.

Den silbernen böhmischen Löwen führen in fast gleicher M Landeck, 
lh a b e I s ch w e rd t und Slah. Die drei Städte haben von jeher dieses 

Nunzlau 6iah Liegnih Löriih



Wappen geführt, Slah schon seit dem 1Z. Jahrhundert, haben es immer bei- 
behalten, obschon bei einigen die Landesherren im Laufe der Zeit vielfach 
wechselten. L e o b s ch ü h, dem LIttokar von Döhmen 12?8 Stadtrechte ver­
lieh, fügt dem Löwen einen Stern bei. Doth wasser/Oberlausih 
läßt ihn über rotes Wasser schreiten. Liegnih stellt ihn linksgewendet mit 
gekreuzten Schlüsseln dar. Um 1Z. Jahrhundert nahm man den heiligen Petrus, 
dessen Sgmbol die Schlüssel sind, ins Wappen, fügte gar noch den heiligen 
Paulus hinzu. Erst im 18. Jahrhundert kam man wieder auf das ursprüng­
liche Wappen zurück. S ö r l i h hat die Dären im zweiten und dritten Felde 
seines gevierten Schildes, im ersten und vierten aber den schwarzen Doppel­
adler. Lin roter lzerzschild, der einen silbernen valken aufweist, überdeckt 
durch eine goldene Kaiserkrone, liegt auf dem Wappen. So wurde dieses 
WZ6 von Karl V. verliehen.

Farbenprächtig und formenreich sind auch alle die schlesischen Siädtewappen, 
die nicht die Sgmbole eines ihrer Landesherren aufnahmen. Da sind zunächst 
alle die zu nennen, die auf ein blühendes bewerbe Hinweisen, pm zahl­
reichsten sind natürlicherweise die Dergmannswappen, die entweder die ge­
kreuzten Derghämmer allein oder zusammen mit anderen Dingen bringen 
oder gar den Dergmann bei seiner prbeit darstellen, wan denke an Deuthen, 
Weißwasser, Kupferberg, Soldentraum, Dudelstadt, Deichenstein, Silberberg, 
wan denke an Langenbielau, das mit seinen Weberschiffchen auf die 
Weberei weist. Da sind alle die, die aus Land- und Forstwirtschaft Hinweisen, 
sowie die, die an ehemaligen Weinbau erinnern. Da sind endlich alle die, die 
man zu den redenden Wappen rechnet, weil sie die Damen der Stadt erklären 
wollen und dabei in ihrer Originalität recht oft den lzumor derer verraten, 
die sie vor Zeiten schufen.

Die lzeraldik galt bisher als trocken und blutlos. In Wirklichkeit vermag 
jedes Wappenbild manches von der lzeimat und ihrer Vergangenheit zu be­
richten. Dur muß man mit offenen flugen und einem aufgeschlossenen Sinn 
an alle diese Fragen herantreten, dann beginnen die „toten Wappen" zu leben 
und erzählen uns manches vom Schicksal unseres Landes und unserer flhnen.

Vreslau



/^.Schießens Llntcü MtEg
von vr. Manfred Schubert

Sie künstleeische Leistung Schlesiens

Das architektonische flntlih Schlesiens weist eine vuntheit und Vielgestaltig- 
keit auf, die den Fremden fast als Oegensählichkeit anmutet und die gegen­
über anderen Kulturlandschaften mit ihrer Stetigkeit der Überlieferung 
Überraschung hervorruft. 5s ist das Spiegelbild der Vielfältigkeit des 
schlesischen Menschen und seiner wechselvollen beschichte, dem troh aller 
Unruhe ein Srundzug nicht fehlt, das harmonische Zusammenkiingen der 
scheinbar Widerstreitenden Fülle. Hermann Stehr erklärt das Geheimnis der 
beglückenden Harmonie der Widersprüche aus der „Sedämpftheit ihrer gegen- 
sählichen Vildung". Damit wäre es der mit so viel künstlerischer 5in- 
bildungskraft begabten schlesischen Seele gelungen, die Vielseitigkeit ihrer 
Vetätigungsformen im geschichtlichen Ergebnis zu einer Sanzheit und 5inheit 
zu runden.

stuf dem Sebiete der Vaukunst finden wir in Schlesien alle Stilarten namhaft 
vertreten, die das Abendland seit den lagen der Miedereindeutschung des 
deutschen Ostens hervorgebracht hat. Sogar einige romanische Kunstdenkmäler 
sind uns aus der Frühzeit der Siedlung überliefert worden sZobtenaltertümer, 
veste von St. vinzenz und einige Igmpana in vreslau und Irebnih). Mie 
auch im übrigen Osten waren zunächst die Orden die hauptsächlichsten vau- 
herren, neben den flugustinerchorherren und den prämonstratensern vor 
allem die Zisterzienser, flus dieser Zeit s12. und 15. Jahrhundert) sind in erster 
Linie die großen, später allerdings umgestalteten Klöster Leubus, Lirüssau, 
fseinrichau und Vauden anzuführen. Um gotischen Stile, der flusdrucksform 
jener Zeit, entstanden bald auch zahlreiche recht bedeutende Kirchen, so der 
vreslauer Vom svaubeginn 1244) und einer der schönsten lzallenbauten, die 
vreslauer Kreuzkirche sbegonnen 1288), ferner die Liebsrauenkirche in 
Vatibor, der Vom von St. Marien in Striegau, die Zacobikirche in veisse 
und die 5lisabethkirche in vreslau. slus der spätgotischen Zeit s14. und 
15. Jahrhundert) stammt das vreslauer vathaus. 5s ist, wenn nicht gar das 
schönste, so eines der schönsten Stadthäuser veutschlands aus diesem Zeit­
raum. Seine großartige Formensülle, die man sonst nur in Süddeutschland 
zu finden glaubt, ist ein überzeugender Ausdruck des Mertbewußtseins und 
künstlerischen Sinnes der Vürger aus einer Zeit der vlüte ihrer Stadt, die 
damals mit Men und Oberdeutschland wetteiferte, vas Vreslauer vathaus 
ziert den an stilvollen Siebelhäusern reichen ving sso nennt man in Schlesien



den Marktplatz) der Landeshauptstadt, der damit in Klarheit und Schönheit 
der Durchführung ein Musterbeispiel für schlesische Stadtplanung darstellt. 
Lr wurde im Jahre 1241 bereits in seiner heutigen Sröße abgesteckt, pn 
Schlesiens große Kampfzeit gegen die Übergriffe der Ischechen erinnern zahl­
reiche Burgruinen des Sudetenvorlandes sz. R. Rurg kgnast, kgnsburg, 
Rolkoburg, Srödihburg usw.), die dieser Segend den Reinamen „Schlesisches 
Rurgenland" verschafft haben.
Ls folgt eine Zeit, in der der romanische und österreichische Süden stärkste 
pnregungen vermittelt haben. Die Seistesrichtung des Humanismus, der in 
Schlesien so viele hervorragende Kräfte zur Entfaltung brächte, hat in zahl­
reichen Renaissancebauten ihren künstlerischen Diederschiag gesunden. In 
vorderster Reihe stehen hier großartige Fllrstenbauten, das Rrieger piasten- 
schloß an der Spitze, lzerzog IZeinrich II. ließ es unter Reteiligung deutscher 
Meister durch den Mailänder Jakob parr erbauen sReginn 1544). Sein 
lzauptschaustück, der lorturm mit der Prunkfassade, der allein leider nur 
erhalten geblieben ist, bildete mit Lhor und lurm der lZedwigskapelle und 
dem sogenannten Löwenturm eine nach deutschem Seschmack geformte male­
risch bewegte Sruppe. Menn die heute geplante Wiederherstellung des 
Sesamtbaues zur pussührung kommt, wird Schlesien um eine kostbare 
Sehenswürdigkeit reicher sein, weit geräumiger ist das Renaissanceschloß in 
LIels s1558—1WZ), das bereits im vorigen Jahrhundert wiedererneuert 
wurde. Don hervorragenden Rürgerbauten dieses Daustils sind vor allem 
drei zu nennen: das Rrieger Rathaus mit seiner großartigen Sruppen- 
komposition von lärmen, Loggien und IZaupt- und Rebengiebeln, die viel­
bewunderte Rathaustreppe in Sörlitz von dem einheimischen Stadtbaumeister 
Wendel Roskopf d. fi. s15Z?) und der Spätrenaissancebau des prachtvollen 
Reisser Kämmereigebäudes sflnfang des 1 ?. Jahrhunderts).

Die von Österreich vorgetragene Segenreformation brächte eine neue Kunst­
richtung, die in Schlesien vorherrschend geworden ist und dem Lande ihren 
heiteren Stempel aufgedrückt hat. Mit dem Rarockstil hielt ein neuer Regriff 
von Sröße, Pracht und Pathos, der pusdruck überquellender Lebensfreude, 
leichtbeschwingter Form und verschwenderischer Sestaltungskrast seinen 
tinzug. Iräger der neu einsetzenden katholischen kirchenbaubewegung waren 
hauptsächlich die Jesuiten. Sie bauten die alten Klöster um: die Srüssauer 
Zisterzienserkirche verwandelten sie in den schönsten Rarockbau Schlesiens 
s1?28—1?Z5), das Mutterkloster in Leubus gestalteten sie um zur größten 
barocken Klosteranlage Deutschlands, aus dem Pugustiner-Lhorherrenkloster 
aus der Rreslauer Sandinsel formten sie einen großartigen Rarockbau und 
lzeinrichau, ebenfalls umgebaut, statteten sie im Innern mit besonders reichen 
Ljolzschnitzereien aus. In Rreslau erbauten sie ein Jesuitenkolleg sbegonnen 
1728), das 1811 zur Universität wurde. Ls dürste heute wohl das größte 
und schönste Universitätsgebäude Deutschlands sein. Seine Raumsülle kommt 
oderwärts am stärksten zur Leitung, während der Rlick von der Stadtseite 
aus Kaisertor, Südslügel, lorhaile und Matthiaskirche von einzigartiger und 
sür Deutschland einmaliger architektonischer Schönheit ist. Die pula sund
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auch der Musiksaal) ist in chrer überwältigenden §ormenpracht einer unserer 
herrlichsten Prunkräume. Zahllos sind die parockkirchen in Schlesien, wir 
nennen besonders die Kreuzkirche in leiste, die watthiaskirche in preslau, 
die Jesuitenkirche in Slogau und die Stadtpfarrkirche in Slah. per berühmte 
wiener paumeister §ischer von trlach baute die Kurfürstenkapelle am 
preslauer Dom. In der parockzeit erhielten vermutlich auch die zahlreichen 
reizvollen Städtebilder ihr endgültiges Sepräge sfllt preslau, veisser Ring, 
Laubengänge und Siebeihäuser in Landeshut, lZirschberg, Löwenberg usw.), 
wit der pesihergreifung durch Preußen bricht auch baulich eine neue Zeit an. 
Nirgends deutlicher drückt sich das doppelte pntlih Schlesiens aus als aus 
dem Sebiete der paukunst. per Zeit des österreichischen parocks folgt der 
preußische Klassizismus, der von Schlesiern selbst begründet wurde, per 
paumeister des großen Königs war der Schlesier von knobelsdorff. Lr hat 
das nüchterne preußentum künstlerisch bereichert durch die Schloß- und 
Sartenanlagen von pheinsberg, Sanssouci und Lharlottenburg sunter selb­
ständiger Verwendung des pokokostilsp er baute ferner das perliner 
Opernhaus und erwarb sich um die purchgliederung des liergartens 
bleibende Verdienste. Karl Sotthard Langhans s1?ZZ—1888) hat jene Kunst­
richtung begründet, die woeller van den pruck als den „preußischen Stil" 
sveuklassizismus) bezeichnet hat. tr schuf im Vrandenburger lor sneben 
anderen Paulen in preslau und perlin) das große Sinnbild des preußen- 
tums s1?89—1?9Z), in dem Lrnst, soldatische Strenge und festliche 
Siegerfreudigkeit ihren einmaligen, sinnfälligen pusdruck gefunden haben. 
Bedeutende schlesische paumeister des vorigen Jahrhunderts waren der Sohn 
von Langhaus spalais des Prinzen Wilhelm Unter den Linden), Ljeinrich 
Oenh slreppenhaus und §estsaal des Weimarer Schlosses), Sottfried Semper 
sSemäldegalerie am Zwinger) und "Martin Vülfer slheaterbauten in weran, 
Portmund und Lübeck und pau der reizenden Villa Schenk in Z^reiburg i. vr.). 
vurch den Vombaumeister Friedrich Zwirner hat Schlesien auch hervor­
ragenden pnteil an dem gotischen Meisterwerk des kölner Vomes genommen 
sam 1842 begonnenen vauabschnitt). Ls ist ferner entscheidend beteiligt an 
der Überwindung des unfruchtbaren historischen paustils und der Sestaltung 
neuer, zukunftsstarker pauformen. Im modernen Zweckbau hat Peter 
pehrens Vorbildliches geleistet sauch witschöpfer des Leipziger Völkerschlacht- 
denkmals). von preslau und Schlesien nahm der große paumeister unseres 
Jahrhunderts, poelzig swessegebäude u. a.), seinen pufstieg. Max perg schuf 
in der preslauer Iahrhunderthalle den großartigsten Kuppelbau Luropas sl 91Z). 
vachdem schon in germanischer §rühzeit die Kunstfertigkeit in Schlesien auf 
erstaunlicher lzöhe gestanden hatte, wie zum peispiel das wandalische 
§ürstengrab von Sacrau zeigt, sehte nach der kurzen slawischen Übergangs­
zeit ein neuer kultureller Aufschwung ein. vas älteste der uns überlieferten 
bedeutenden Werke schlesischer pildnerei ist die Plastik auf dem Srabmal 
IZeinrichs IV. in der preslauer Kreuzkirche sLnde des 1Z. Jahrhunderts). 
Unter den Kaisern aus dem Ljause Luxemburg erlebte Schlesien auch auf 
diesem Sebiete der Kunst eine hohe plüte setwa von 1Z88—1428). pn erster



Stelle stellen liier die Werke hervorragender Schnihkunst an der IZreslauer 
Magdalenenkirche. In den Magdalenen-flposteln sum 1?Zch, der etwas 
jüngeren kreuzigungsgruppe und der Löweninadonna kommt vorwiegend 
bodenständige Kunst zum Durchbruch, die den Wotiven Pietagruppe und 
Schöne Wadonna vollendete Sestaltung gegeben hat. Liner anderen Künstler- 
schule entstammt der Mar der Dreslauer Soldschmiede, über den die Ent­
wicklung weiterführt zum sogenannten Stanislausaltar, bei dem die 
dramatische Sruppierung der Figuren durch eine geschickte Lichtführung noch 
wesentlich an pusdrucksfähigkeit gewonnen hat. Dem gleichen Zeitraum 
gehört auch das Mgstikerkreuz des Diözesanmuseums an. Die stärkste 
Lrscheinung unter den schlesischen Darockbildhauern ist der aus Dorwegen 
eingewanderte Ihomas Weißfeld s1?21). Deich an lzolzschnihereien aus dem 
1?. Zahrhundert ist die Liebfrauenkirche in Ratibor. pus dieser Zeit kunst­
sinnigen Stadtbllrgertums stammen auch zahlreiche Kunstschmiedearbeiten, 
unter denen der „Schöne Drunnen" in Deisse wohl den ersten plah bean­
spruchen kann sgearbeitet von Wilhelm lzelieweg 1686).

Im Zahre 1298 gliederte der Sraf von Reden der königlichen lzütte in 
SIeiwih eine kunstgußabteilung an, die viele künstlerisch reizvolle Plaketten 
und Wedaillen in Lisenguß herausgebracht hat sso unter anderem die Lisernen 
kreuze und Schmucksachen mit der Inschrift „Sold gab ich für Lisen" im 
Zahre 181Z). Zür die Sleiwiher Kunstgießerei arbeiteten neben den ober- 
schlesischen Dildhauern kiß und kalide auch die großen Meister Schinkel, 
Rauch und Schadow. Der Sleiwiher kiß hat sich außerdem in bedeutenden 
Denkmälern verewigt, puf den Dreslauer Ring steht das von ihm s182?) 
geschaffene Standbild des großen Königs und vor dem Deutschen Wuseum 
in Derlin die vielbewunderte Sruppe der mit einem Panther dämpfenden 
P.mazone s18Z6), deren bewegter Stil bereits pnsähe zu einer Überwindung 
des Klassizismus erkennen läßt, puch Stto Lessing, ein Verwandter des 
Dichters und zugleich Maler, ist der Schöpfer zahlreicher Denkmäler. In der 
Dildhauerkunst der Segenwart gebührt dem leider früh verstorbenen 
Deuthener Ihomas Mgrtek ein ehrenvoller plah.
Die Seschichte der Malerei beginnt in Schlesien saußer zahlreichen Zresko- 
gemälden, wie z. D. die 48 Wandgemälde in der Dreslauer Llisabethkirche) 
mit dem „Dreslauer Meister von 1444". Sein herrlicher Darbaraaltar 
bedeutet für Schlesien dasselbe wie der lucheraltar für Rürnberg, dem er 
künstlerisch mindestens gleichwertig ist. Unsere schönen Darockkirchen 
schmücken viele Dilder des im 1 ?. Zahrhundert aus Königsberg zugewan­
derten Malers Willmann s16Z6—1286), der sein bedeutendes Lebenswerk 
ganz seiner Wahlheimat zugewendet hat. pus den deutschen Malerschulen 
des vorigen Zahrhunderts sind mehrere namhafte Schlesier hervorgegangen. 
Don Karl Friedrich Lessing sfllt Düsseldorfer Schule) stammen berühmte 
Deschichtsgemälde, wie beispielsweise „lzuß vor seinem Scheiterhaufen" oder 
„Die Disputation zwischen Luther und Lck". Lin anderer bedeutender Ver­
treter der Schadow-Schule ist der spätere Direktor der Dresdener Semälde- 



galerie Julius IZübner s„Der Fischerknabe und die Dixe'I. Dem pilotg- 
Schüler Lüuard Drühner aus Oderschlesien verdanken wir die humorvollen 
Klosterbilder in der Städtischen Salerie in Wünchen, deren bekanntestes „Die 
Weinprobe" ist. Die Domantik des alten Dreslau hat pdalbert woelfel im 
Dilde festgehalten. Zu den Weistern der Landschaft und des Porträts zählt 
Oraf kalkreuth. Unter den jüngeren schlesischen Walern der Segenwart finden 
sich Degabungen, die bereits in ganz Deutschland Anerkennung gefunden haben. 

Seine beiden größten "Maler hat der schlesische Stamm, getreu seiner geschicht­
lichen Überlieferung, nach dem Süden und nach dem Morden entsandt: den 
bei Deichenberg beheimateten Sudetenschlesier Joseph §ührich nach Wien und 
Dom und den Dreslau fldolf Menzel nach Deriin. Führich zählt zu den "Meistern, 
die in der Lasa Dartholdi und in der Dilla "Massiern in Dom gearbeitet haben,' 
Zeugen seiner Sröße in Wien sind der Kreuzweg in der Kirche St. Depomuk und 
die Fresken aus dem Leben Lhristi in der M Lerchenfelder Kirche. —Wenzel ist 
aus dem Diedermeierstil heraus zum größten Wirklichkeitsmeister und Se- 
schichtsdarsteller seines Jahrhunderts geworden. Durch ihn, den Schlesier, hat 
die Dolksidee des großen Königs, der Schlesiens Schicksal in die preußische 
kinheit fügte, ihre unübertreffliche künstlerische Sestaltung gefunden. 
Friedrichs unsterblichen Duhm künden: „Der König auf Deisen", „lafel- 
runde", „Flötenkonzert" und „Don soir, messieurs". Den Dreslauern wohl­
vertraut ist „Die lzuldigung der schlesischen Stände", ein hochpolitisches 
Lreignis zeigt die „Degegnung Friedrichs des Oroßen mit Zosef II. in Deisse", 
und von größter Mrklichkeitstreue ist die Darstellung der Arbeit im „Lisen- 
walzwerk" Königshütte. Wenzels zahllose Schöpfungen atmen alle seine 
warme, weiche "Menschlichkeit, seinen klugen, gütigen lzumor. keiner hat 
ihn wohl besser charakterisiert als sein Zeitgenosse Iheodor Fontäne mit den 
Worten: „Ja, wer ist Wenzel? Wenzel ist sehr vieles, um nicht zu sagen 
alles

Die Wusikfreudigkeit des Schlesiers, die er gern mit der ihm eigenen lzeimat- 
tiebe und Wanderlust verbindet, hat sich bereits frühzeitig und durch eine in 
die Dreite gehende Zahl von Degabungen schöpferisch bekundet. Flus der Zeit, 
in der überhaupt die Anfänge einer deutschen lonkunst im heutigen Wortsinn 
beginnen, stammen die Wotetten des lzimmelwiher Zisterzienserabtes Johann 
Ducius slüwsi Wartin Opih, der geistige Devolutionär seiner Zeit, hat uns, 
ohne selbst Wusiker zu sein, das italienische Singspiel vermittelt und ist damit 
zum Witschöpfer der deutschen Oper geworden, flus „Osterreichisch-Schlesien" 
stammt der in der Wozartzeit gefeierte Singspielkomponist Karl Ditters von 
Dittersdorf, dessen bekanntestes Werk „Doktor und flpotheker" heißt. Don 
den zahlreichen Wusiklehrern sowie ausübenden und schöpferischen Künstlern 
der folgenden Zeit seien nur folgende namentlich aufgeführt: die kirchenmusiker 
Joseph Schnabel, Worih Drosig, War Filke- die Lieder- bzw. Opernkomponisten 
Duüolf und Dobert Dadecke, Heinrich Warschner, Joses Llsner und Karl Zu- 
schneid, die vielgerühmte Sängerin Lorona Schröter, der große Sesangslehrer 
lzeinrich panofka, der bekannte Orgellehrer Karl lZaupt und der bedeutende 



Ihomaskantor 5rnst Friedrich dichter, fluch im "Musikschaffen der Segenwart 
ist Schlesien hervorragend vertreten.

flber auch an den großen und unsterblichen Meistern der lonkunst hat 
Schlesien seinen flnteil. "Nicht allein dadurch, daß Seorg Friedrich Händel 
durch zahlreiche seiner Vorfahren ihm blutsmäßig eng verbunden ist, ganz 
gehört ihm ein anderer, der ihm allerdings lange nicht zuerkannt worden 
ist. "Manche werden auch seht noch überrascht sein zu hören, daß in Franz 
Schubert si?97—1826s gar nicht wiener, sondern schlesisches Vlut die lied- 

mäßige vegabung seines Stammes zu unerreichter flusdrucksfähigkeit 
gesteigert hat. Schubert stammt aus dem seinerzeit bei Österreich verbliebenen 
leite Schlesiens, dem sogenannten österreichisch-Schlesien. Die Heimatstadt 
seiner Litern ist das unmittelbar an der veichsgrenze unweit der preußischen 
Stadt Ziegenhals im flltvatergebirge gelegene Städtchen Zuckmantel. Hort 
erinnert heute eine Sedenktafel an das Seburtshaus seiner "Mutter, und 
dieser LIrt war auch die Heimat der väterlichen Linie. Lrst der Urgroßvater 
väterlicherseits verließ den Stammsitz, um sich in dem südlicheren Mährisch- 
veudorf (innerhalb des deutschen Volks- und Sprachraumss am Fuße des 
blatzer Schneeberges als Vauer niederzulassen. Hier wurde später der Vater 
des Komponisten geboren, der eine Lehrerstelle im wiener Vorort Lichtenthal 
übernahm, wie lebendig aber die veziehungen zur Heimatstadt Zuckmantel 
geblieben waren, beweist der Umstand, daß er sich eine aus der Stadt seiner 
Väter gebürtige Frau heiratete. Franz Schubert ist der unsterbliche "Meister 
des deutschen Liedes und verkörpert in ihm die musikalische Weltstellung der 
Deutschen in ähnlicher Weise wie vach, "Mozart, Veethoven und Wagner aus 
den anderen Sebieten der Musik. Durch ihn hat der vegriff „Lied" einen 
so eigenen Inhalt bekommen, daß dieses Wort wie nur wenige der deutschen 
Sprache von vielen Kuliursprachen unverändert als Lehnwort übernommen 
worden ist. flber nicht nur in Hunderten von Kunstliedern Klingen seine 
Melodien aus der ganzen Lrde, sondern Schubert war auch ein Meister der 
Sinfonie, der Schöpfer berühmter Kammermusikwerke, großer Messen, 
Klaviersonaten und nicht zuletzt der volkstümlichen Weisen des „Dreimäderl- 
hauses". wie ein gewaltiger Strom ergoß sich sein Senius, und beinahe 
übermenschlich erscheint uns sein Lebenswerk, wenn man bedenkt, daß ihm 
das Schicksal nur Z1 Zahre eines zum leil mit Krankheit ausgefüllten 
Lrdendaseins vergönnt hat.

Überblickt man noch einmal diese gedrängte Schau über beschichte, Wirtschaft 
und kulturelle Leben Schlesiens, so bietet sie wie das schlesische Land in 
seinem flufbau und seinen reichgegliederten Formen soon der Lbene bis zum 
Hochgebirges und wie das schlesische Volk in seinem stammesmäßigen 
befüge ein getreues flbbild des großen Vaterlandes, sie zeigt ein verkleinertes 
Deutschland. Und auf jenes ganze Deutschland waren allezeit die besten 
Kräfte des schlesischen Stammes gerichtet. Schlesien ist nicht allein raum- 
und machtpolitisch die wichtigste Voraussetzung der broßmacht Preußen 
gewesen, sondern es hat auch mit seiner geistig-künstlerischen Durchdringung 



das preußentum verfeinert und damit ideenmäßig wesentlich dazu bei- 
getragen, daß es seinen Vagen über den Dhein und schließlich auch nach dem 
deutschen Süden spannen konnte. Denn mit Schlesien gewann Preußen eine 
Provinz, die auf allen bedielen, sei es der Wirtschaft, des Seisteslebens oder 
der Kunst, broßes geleistet hat und die in irgendeiner Veziehung immer 
einmal führend gewesen ist, es erhielt mit dem Schlesier einen kräftezustrom, 
geeignet war, die begensähe zwischen Dord und Süd zu Überdrücken, was 
in dieser Deziehung im einzelnen auszuführen wäre, läßt sich etwas 
summarisch in den Sah zusammenfassen: ohne Schlesien kein Preußen und 
ohne Preußen kein Deutschland.
Der schlesische Stamm kann aber nicht allein auf eine Sesamtleistung Hin­
weisen, die der jedes anderen deutschen Saues ebenbürtig ist. Lr hat darüber 
hinaus, während manche andere friedlich und geborgen ihr Kultur- und 
beistesleben entfalten konnten, zugleich auf einsamer Srenzwacht gestanden 
und auch dabei in weitem Daume und unter schwierigsten Verhältnissen 
seinen wann gestellt, wenn er troh alledem oder vielleicht gerade deshalb 
bescheiden geblieben ist, so ist ihm das bislang nicht zu seinem Vorteil 
gereicht. Ls wäre deshalb nachgerade an der Zeit, wenn der Schlesier aus 
feiner übergroßen vescheidenheit hervortreten und durch gerechte Selbst­
erhöhung das ergänzen würde, was ihm und seinem schicksalhaften, so reich 
gesegneten Lande an flnerkennung bisher versagt geblieben ist. wenn er 
damit erreichen könnte, daß seine Leistungen im Deiche immer unvor­
eingenommen den veifall fänden, der sonst gleicher prt und Süte gern und 
freudig zuteil wird, so würde das der Schaffensfreudigkeit des vielgeprüften 
brenziandes nur förderlich sein und ein starkes begengewicht schaffen zu 
dem bei brenzbewohnern manchmal aufkommenden befühl der Verein­
samung. Ls könnte dabei auch mit erreicht werden, jedem Deutschen wieder 
stärker zum Vewußtsein zu bringen, daß das Deich an seinen Srenzen 
verteidigt wird, und daß zur Vehauptung des Sanzen jeder leil der Srenze 
gleich wichtig und unverzichtbar ist.



SckleMcke Sprichwörter
Das Volk hat eine unbändige Freude an seiner Sprache. In zachlosen Sprich­
wörtern, deren ursprüngliche 6raft oft genug über die politischen Srenzen 
schlägt, um in anderer Fassung, sogar in anderer Sprache, aber mit gleichem 
Sinn von neuem da zu sein und zu wirken, verleiht es seinen Lebenserfahrun­
gen Ausdruck. Das Volk dichtet und tut dies doch auf eine gänzlich selbstlose 
flrt, die sich vorn bewußten Schaffen der Dichter unterscheidet, deren Damen 
man kennt und nennt. Das Volk dichtet, wo es geht und steht, wo es liebt, 
leidet und stirbt. Ls vermag wohl zu hungern, unterzugehen oder stark zu 
werden, aber es vermag nie vom uralten Spiel mit der bunten Sprache zu 
lassen. Was Willionen seit Jahrtausenden als allgemeingültige Wahrheit und 
Woral erkannten, findet zur eigenen Freude und als Lrbe für die Dach- 
kommenden seinen Diederschlag in treffenden, unumstößlichen Sprichwörtern 
und Dedensarten. Der Volksmund hat, wo er es wirklich ist, der spricht, immer 
eine Wahrheit zu sagen und eine Woral mit dieser Wahrheit zu verbinden, 
deren Ableitung von der ausgesprochenen Wahrheit höchst einfach ist und sozu­
sagen ohne besondere vorkenntnisse vorgenommen werden kann. Worgenstund 
hat Sold im Wund — das versteht jeder, wenn auch nicht jeder danach handelt, 
obwohl jeder weiß, daß es besser wäre, er handelte danach. Um Sprichwort 
ruht tiefe, aus der Seele des Volkes kommende Weisheit. Vinsenweisheit 
nennt man die Weisheit des Volkes da und dort, ohne zu ahnen, daß der vor­
nehmere Aphorismus der gleichen Familie entstammt.

In diesem Dahmen ist es notwendig, auf Karl Dothers ausgezeichnete, in der 
Ostdeutschen Verlagsanstalt zu vreslau erschienene Sammlung „Die schle- 
sischen Sprichwörter und Dedensarten" hinzuweisen, der die angeführten 
Sprichwortbeispiele entnommen sind. Der Verfasser hat in fleißiger und sach­
kundiger Sammlerarbeit mehr als zwanzigtausend Dedewendungen zu­
sammengetragen, die sich, ohne Dücksicht auf die politischen Srenzen unserer 
Provinz, auf das ganze Sebiet erstrecken, in dem schlesische Wundart ge­
sprochen wird. Linbezogen in das Werk sind alle bisher im Druck erschienenen 
Sammlungen von mundartlichen, hochdeutschen und mittelhochdeutschen 
Sprichwörtern, ferner fanden die wichtigsten Arbeiten der Wundartschrift- 
steller Verücksichtigung. So ist das schon vor mehreren Zähren der Öffent­
lichkeit übergebene Werk eine wahre Fundgrube knapp und treffend formu­
lierter Volkserfahrung, deren Lrgiebigkeit unerschöpflich ist. Ohne besonderes 
Sgstem sollen nun im folgenden einige bemerkenswerte Sprichwörter und 
Dedensarten aus der sfür den Laien gottlob!) nach Sachgebieten geordneten 
Sammlung angeführt sein:

Zeit
De Zeit is oa kenn Stecka gebunda.
Olles Hot a Lnde, bloß de Laberworscht siewane. 
6e Winter is sicher ver Schnie.



Iiere
Vesser anne Fliege ei der Suppe, wie goar ke Flesch eim vuppe.
Ich wil a Frescha 's Wosser ne wegtrinka.

Der menschliche Körper
Wenns Herhe brennt, muß der kupp Wasser hülln.

Hot an Frohe wie a Serliner Steefloster.
Se linke Hand krimmert mich, ich wa heute no Seid eistreicha.

Erfahrung
Viel und gutt is nie beisomma.
Wa luß og a Sauern ihre Kirmes und a Hunden ihre Huchzet, so 

blebt ma ungebissen.
Lnn Fahler Hots, is ne ei Schweinh, do is's ei Sloh.

Fremdworte im Sprichwort
Dona nodis paeern — aus dr kerche ei a kratschm sScherzreimf. 
3e tutt goar sihr etepetete.

Hot kupprizijn eim kuppe sfrz. Ie aapriech.
§ reude

Spoß muß sein, und wenn ma a alt Weib mit dr Heigoabl kihlt.
Uff m kuppe stihn und mit a Senn hurrah schrein.
Se hoppsta huch und niedrich verr Freda.

Mißtrauen, Wert
Sam Karle trau ich ne asu weit, wie ma mit ar ahla pudlmihe 

schmeißen koan.
Se schlechsta Sader quorrn om mesta.
Kiene lierchen machen och Wist.

Liebe
Liebe aiieene macht ne soat.
Sie Liebe is a Fieber, wers Hot, der Hots.

Hot sich ene uff a Hais gehanga.
Jeder piotsch kricht senn Irotsch.
Sie Suschelei brengt nischt ei.
Se is hibsch dorchwachsa.
Se tutt goar sihr ehrpußlich.
verr dr Hurt und noch dr Huxt, doas sein verschiedne Ieita.
Voch dr grußa Lecke kumma de bioa Flecke.

Ordnung, Unordnung, Spielerworte
Wohl aufgehoben, is leichte gefunden.
Hier sitts aus, do findt de kohe kene Waus.
Se kaarte is leiwis Sebatbuch.
Warde zuerscht gewoan, werd zuleht a Sattelmoan.

Wahrhaftig, das Volk dichtet, wo es geht und steht. In Sprichwörtern und 
Sedensarten bringt es sich selbst, seine Sedanken und Sefühle zum bleibenden 
Ausdruck.



Ackendorff und die Musik
von bünther vroeger

Lin verlockendes Ihema! Schon viele haben sich mit der Frage nach dem Wesen 
der Wusik befaßt, die aus das Semüt des Menschen einen so bedeutenden Lin- 
fluß ausübt. Abgesehen von jedem einzelnen von uns, der chre Wacht fühlt, gibt 
uns die beschichte Zeugnis davon bis ins graueste Altertum hinein. Wer aber 
könnte wohl, außer dem eigentlichen verufsmusiker, die lonkunst höher 
schähen und mehr in ihren Seist eindringen — als der Dichter! 7hm, der den 
Schwung der Seele braucht, bereitet sie im Innern diese oder jene Stimmung, 
ihn begleiten die Welodien wie leuchtende Sterne bei seinem Schaffen. Wie 
der Komposition, so wohnt ja auch der Dichtung ein bestimmter vhgthmus 
inne, den man abschwächen oder steigern kann, verstanden doch schon die 
alten Sriechen unter dem Worte „Wusik" auch die Dichtkunst, die gewisser­
maßen selbst schon eine prt Wusik für sie bedeutete.

Unter diesem Sesichtspunkt betrachtet, sollen die folgenden Ausführungen uns 
den Dichter Zoseph von Lichendorff, über den an dieser Stelle schon viel ge­
schrieben worden ist, auch einmal in seinem Verhältnis zur lonkunst zeigen. 
Denn was den Dichter zum Liebling des deutschen Volkes gemacht hat, das 
sind weder seine Dramatik noch seine Prosadichtung, sondern seine Lieder, von 
denen der Wusikhistoriker Peter Wagner sagt, daß „die Verse sich von selbst 
zu lönen zusammenfügten". forschen wir nun der Quelle dieses feinen musi­
kalischen Lmpfindens des Dichters nach, so sehen wir, daß sie in der edlen 
Wusikpflege zu suchen ist, die während Lichendorffs Sgmnasialzeit zu Vreslau 
— er besuchte bekanntlich von kerbst 1801 bis zum Frühjahr 1887 das heutige 
Watthias-Sgmnasium — in dem mit der Schule verbundenen konvikt be­
trieben wurde. IZier machten die Zöglinge des konvikts nicht bloß erlesene 
lafelmusik, sondern führten auch mehrmals im Zahre in der pula große Ion- 
werke, wie die „Zahreszeiten" und die „Schöpfung" von lzagdn, auf. obwohl 
Lichendorff in vreslau Klavierunterricht erhielt, begnügte er sich im allgemeinen 
mit der volle eines verständnisvollen Zuhörers. Wit großem Lifer war er 
jedoch bei der Sache, wenn es galt, bei den Vorbereitungen von Iheater-Puf- 
führungen, die alljährlich im konvikt zur Faschingszeit einem geladenen 
Publikum geboten wurden, zu helfen, die Vühne aufzubauen, Kulissen zu 
malen, Kleidungsstücke zu beschaffen oder auch selbst mitzuspielen.

Standen hier im konvikt Wusik und Dichtung, Wusik und Schauspiel meist 
getrennt nebeneinander, so wurde Lichendorff die ideale Verbindung von Wort 
und lonkunst erst außerhalb des Internats vermittelt, lzierzu bot eine will­
kommene Selegenheit das alte vreslauer Iheater, die sog. „kalte psche", das 
ziemlich abseits an der Srenze der Vorstadt lag und zu dessen vesuch die 
Schüler weitgehendste Lrlaubnis erhielten. Was Lichendorff dort im Wer von 
17 bis 16 Zähren gesehen und gehört hat, war zwar zum größten leil leichte 
Unterhaltungsware. pber mit den Linnahmen, die durch die weniger wert­
vollen Stücke in die Kasse flössen, bestritt man wenigstens auch die flufführung 



guter Werke. So hatte unser Dichter u. a. Selegenheit, von Opern vor allem 
worzarts „litus", „Don Juan" und auch die „Zauberflöte" kennenzulernen, 
die einst schon auf den jungen Soethe einen gewaltigen Lindruck gemacht 
hatte. — „Soethes und Schillers lätigkeit", schreibt Lichendorffs vorzüglicher 
Diograph Drandenburg, „die dem Iheater gab, was des Iheaters ist, ohne doch 
dabei die moralischen und ästhetischen Ausgaben einer nationalen Schaubühne 
aus den fingen zu verlieren, hatte also auch in Dreslau einen Widerhall ge­
funden." 7m Jahre 1804 kam der erst 18jährige Karl waria v. Weber als 
Kapellmeister ans Iheater, der mit dem „Opernschlendrian" nach Kräften auf- 
räumte. was nun diese Dreslauer flufführungen betrifft, so haben sie auf 
Lichendorff zwar nicht in der Weise eingewirkt, daß sie ihn zu dramatischen 
versuchen angeregt hätten, wohl aber hat er das Abenteuerliche und Dunte 
des Sesamtbildes in sich ausgenommen. Sehen wir uns doch einmal seine 
weisternovelle „flus dem Leben eines laugenichts" näher an: Ist nicht diese 
ganze Welt des Schloßparks, der Donau, der römischen Sommernächte, des 
ewig verliebten und musizierenden Särtnerburschen, der Sräfinnen und 
Kammerzofen, der fibenteuer usw. auch die Welt der Oper? — Ist ferner nicht 
in dem Wanderburschen der Dichter selbst zu erblicken, der in seiner Schulzeit 
oft gemeinsam mit den anderen an freien lagen mit wusik durch Dreslaus 
Umgegend zog und dabei seine eigenen Worte zur Wahrheit machte „wem 
Sott will rechte Sunst erweisen, den schickt er in die weite Welt"? — In dieser 
stimmungsvollen Dichtung, da berühren sich die feinen Saiten des Lichendorff- 
schen Semüts einerseits mit wozart, der in seinen Opern schön-graziöse Se- 
stalten und löne schuf, andererseits mit 5rnnz Schubert und seinen frischen, 
naturgetreuen Liedern.

So hat die wusik wie bei vielen anderen unserer großen Dichter auch im 
Schaffen Lichendorffs ihre besondere Dedeutung.
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MuNK im 6örlpiel
Von Karl Sczuka

Musik im Hörspiel? Zeder Vundfunkhörer wird mir auf diese Lrage, ohne in 
Verlegenheit zu geraten und viel überlegen zu müssen, ganz einfach ant­
worten: nun, das ist eben bald ein Marsch, bald ein Mälzer, mal ein Lied, 
mal ein Lharakterstück und was es sonst noch an musikalischen formen geben 
mag, die geeignet sind, den Lharakter der handelnden Menschen im Hörspiel, 
die Stimmung der einzelnen Szenen dem Hörer zu vermitteln.
Musik im Hörspiel — ist also eine furchtbar einfache und eindeutige Sache 
für den Hörer, sehr problematisch, vieldeutig, mannigfaltig und oft alles 
andere als selbstverständlich hingegen für den, der die Musik im Hörspiel zu 
gestalten, zu schaffen hat.
ks erhebt sich zuerst die §rage: Mo ist überhaupt Musik im Hörspiel an­
gebracht? Sanz allgemein wird sie zunächst überall dort zu hören sein, wo sie 
der Dichter im Verlauf des Spiels als Lied sManderlied, Ständchen, Schiffer­
lied, Wiegenlied usw.), als lanz sz. v. zur Untermalung einer ländlichen 
Mirtshausszene) und als Marsch vorgeschrieben hat.
Vann überall dort, wo es gilt, dem Hörer den Schauplah des Seschehens zu 
vermitteln, also gleichsam das „Vllhnenbild" musikalisch illustrativ zu malen. 
Um hier dieses Ziel zu erreichen, wird sich der Komponist, selbst gegen inneres 
widerstreben, der flusdrucksrmttel der Programm-Musik bedienen müssen 
und dabei aus allgemeingültige Klang-Sgmbole zurückgreifen, die dem 
geistigen fluge bestimmte Situationen erstehen lassen. So werden Irompeten 
und Irommeln immer wieder krigerische Szenen begleiten, die Hirtenflöte ein 
ländliches üdgli malen, Hörnerklang wird eine Waldszenerie, der Srgelklang 
die feierliche flndacht einer Kirche und Zitherklang die frohe Stimmung einer 
Vaude untermalen. Vie dezente und einfallsreiche Verwendung dieser Mittel 
wird immer von unmittelbarer und farbiger Wirkung sein.
ks kann aber nicht Sinn und Zweck der Musik sein, äußere akustische Vor­
gänge wie Sturm, Meeresrauschen, vlih und Donner musikalisch nachzu- 
ahmen und so die Musik zur bloßen Seräuschkulisse zu degradieren. Sn 
solchen §ällen ist eine wind- und Donnermaschine wirkungsvoller und 
angebrachter.
Mit diesem musikalischen „Vühnenbild", selbst wenn es einfallsreich gestaltet 
ist, kann aber die Verwendung der Musik im Hörspiel noch lange nicht 
erschöpft sein.
So stehen wir vor dem wichtigsten flufgabenkreis der Hörspielmusik, der 
Vermittlung seelischer Vorgänge und geistiger Veziehungen in rein musi­
kalischer Sprache, also jenem ureigensten Sebiet der Musik: dem flusdruck 
seelischer Erregungen. Hier hilft dem Komponisten nicht mehr der Mustrations- 
effekt, hier muß er seinen schöpferischen pnteil am Sesamtkunstwerk, das 
das Hörspiel darstellt, beitragen. Lift wird da, wo die Sprache nicht mehr 
ausreicht, erst die Musik die lehten und feinsten Schwingungen eines 



Sefühls auszudeuten imstande sein, hierfür hat der Hörspielkomponist 
im Segensah zum freischaffenden Komponisten, dem für die flusdeutungen 
eines Oefühlsinhalts ein ganzer Sgmphoniesah gerade ausreicht, oft nur die 
acht oder sechzehn lakte eines musikalischen tpigramms zur Verfügung. Bei 
dieser äußersten Konzentration des Ausdrucks ist alles auf den prägnanten 
musikalischen Linfall und seine instrumentale Lösung gestellt.
Zu dieser instrumentalen Lösung ist nicht immer ein vollrauschendes Orchester 
nötig. Ost wird ein Weniger an pufwand — mehr sein, und nicht immer 
wirkt „viel Lärm um vichts" überzeugend.
So habe ich zum Veispiel für die Musik zu dem Hörspiel „Soll und Haben" 
nach Oustao Fregtags vornan eine kammermusikalische vesehung gewählt, 
die sich auf fünf Instrumente: §löte, englisch Horn, Baßklarinette, Vratsche 
und Harfe beschränkte').
visweilen kann das Kunstmittel des Leitmotivs im Hörspiel seine charakteri­
sierende verechtigung haben. Ich selbst verwandte es beispielsweise einmal 
in der Hörfolge „Vie Oder entlang". Hier wurde die Melodie eines Oder­
schifferliedes in verschiedenen Variationen und §ärbungen immer wieder 
zwischen die einzelnen Szenen eingeblendet, um so die Hörer die Vorstellung 
der dahinfließ enden Oder mit ihrem landschaftlich vielfältig veränderten vild 
zu erzeugen.
Während es sich hier um eine Igrische Verwendung des Leitmotivs handelte, 
habe ich in dem Lustspiel „Weh dem, der lügt" von lZrillparzer das Leitmotiv 
in einem heiteren, beinahe karikierenden Sinne angewandt. So traten vor 
veginn des Spiels nach einer heiteren Ouvertüre die Personen des Stückes 
gleichsam wie vor den Vorhang und stellten sich, jeder mit einem eigenen 
musikalischen Motiv, selbst vor. Mit diesem ihrem Motiv sin verschiedenen 
flbwandlungenj erschienen nun die Personen im Verlaufe des Spieles immer 
wieder, gleichsam wie in ein musikalisches Kostüm gekleidet.
Ls werden immer wieder Linwendungen hörbar, daß eine solche Zweckarbeit, 
wie sie die Hörspielmusik darstellt, unkünstlerisch sein müsse, da sie die Lin- 
engung der künstlerischen Persönlichkeit bedeutete. Hier sei der Hinweis 
gestattet, daß die Musikgeschichte in vielen Beispielen beweist, daß eine 
fluftragsarbeit gerade ihrer künstlerischen Substanz wegen sich ihre Wert- 
schähung bis in unsere Lage erhalten hat. So sind vachs Kantaten, Hagdns 
Ouartette und Symphonien, Mozarts Opern bekanntlich größtenteils als 
flustragsarbeiten zu einem bestimmten Zwecke geschrieben worden. Biese 
Beispiele sollten zeigen, daß eine Zweckarbeit den Linfall nicht auszuschließen 
braucht, wie ein freies Schaffen den Linfall noch lange nicht einschließt.
Line Senugtuung ist es mir, meine künstlerischen pbsichten bei der Verwendung 
von Musik im Hörspiel gerade am Beichssender Breslau seit Zähren ver­
wirklichen zu können, der durch Pflege des Hörspiels als Kunstform sich eines 
hervorragenden Bufes im ganzen Beiche erfreut.

I Gerade vie eigenartige Mangmischung dieser ausgeroWtcn wenigen Instrumente erzielte 
jene beabsichtigte düstere Stimmung, die das Spiel charakterisiert.



Arbelterwmimvolksdeutscken Kampf
flllgemein herrscht die Meinung vor, 
daß mit Ausnahme der sudetendcutschcn 
Industriegebiete das fluslandsdeutsch- 
tum fast ausschließlich von einer wohl- 
habenden bäuerlichen Schicht gebildet 
wird. Freilich sind die Rauernstellen, 
die sich durch Fleiß und knergie zu gro­
ßen Höfen entwickelt haben, von jeher 
der Stolz auslandsdeutscher Siedlungs­
gebiete gewesen. Der soziale slufbau 
zeigt aber heute im allgemeinen ein 
anderes kcsicht, wie das der folgende 
fiufsah zeigen soll, der auf die Ver­
hältnisse einer reinen slgrargegend, der 
Vatschka und des jugoslawischen Ra- 
nats, näher eingehk.

Um den vegriff „puslandsdeutschtum" 
herrscht in den meisten Veröffentlichungen 
innerhalb des Reiches noch immer schwere 
Verwirrung. Allzuoft noch schreiben Zei­
tungen oder sprechen Redner von Ausländs­
deutschen, wenn sie die Mitglieder einer 
reichsdeutschen Kolonie in größeren Städten 
fremder Staaten meinen, von auslands- 
deutschen Schulen, wenn sie flnstalten be­
zeichnen wollen, die das Deutsche Reich in 
einzelnen kroßstäüten des puslandes unter­
hält. So harmlos diese Vegriffsverwechslung 
auch erscheint, sie zeugt doch von noch viel 
zu großer Unklarheit und Unwissenheit über 
Fragen, denen heute jeder Reichsdeutsche 
ganz anders gegenüberstehen sollte, und 
stiftet zumindest erneutes Mißtrauen unter 
den Millionen auslandsdeutscher Volks­
genossen gegenüber dem völkischen vewußt- 
sein innerhalb des Reiches.

kroße geschlossene Siedlungsräume und 
kleine Inselgebiete inmitten fremden volks- 
tums sind diesen Millionen deutscher flus- 
wanderer zur neuen Heimat geworden. 
Ihre Zugehörigkeit zum deut­

schen Volke, aber zu fremden 
Staaten, der Unterschied von 
völkischer und staatlicher Hei­
mat, ist das Kennzeichen des 
fluslandsdeutschtums. vieses Kenn­
zeichen bedeutet allerdings bei der kin- 
stellung der Völker, die an der Spihe der 
fraglichen Staaten stehen, alles andere als 
einen friedlichen pusgleich beider vegriffe. 
ver Kampf wird auf allen Seiten, bei fln- 
greifer und Verteidiger, heftig gefochten, 
ks ist klar, daß uns 6Z Millionen Deutschen, 
die wir im veutschen Reich als unserem 
Staat zusammengefaßt sind, die verichte von 
der Volksdeutschen Front auf keinen Fall 
uninteressiert lassen dürfen, wenn wir nicht 
unsere Volkseinheit aufgeben wollen! Un­
sere Teilnahme aber nur auf bestimmte 
Schichten des Volkes abzuwälzen. die viel­
leicht für größere keldspendcn fähiger sind 
als andere, ist eine Unmöglichkeit bei dem 
kedanken, daß Volksdeutscher Kampf mit 
Seid allein nicht auszufechten ist, und daß 
die deutsche Arbeiterschaft als Fundament 
des Volkes geradezu die Pflicht 
hat, an den auslandsdeutschen Fragen teil- 
zunchmen.

vas Deutschtum im flusland zeigt ja doch 
auch eine völlig andere soziale kliederung, 
wie allgemein angenommen wird, vie sude- 
tcndeutschen Industriearbeiter sind durch 
ihre ungeheure Rotlage in den lehten Zähren 
ins Sicht der öffentlichkeit gerückt. Weniger 
bekannt sind aber schon die prbeiter- und 
klcinbauernsiedlungen der karpaten. Doch 
auch in Hegenden, die gänzlich auf Land­
wirtschaft eingestellt sind, machen die bäuer­
lichen Mittel- und kroßbetriebe nicht mehr 
als die Hälfte der angesiedelten deutschen 
Vevölkerung aus, der andere Seil fällt auf 
Kleinbauern und vor allen vingen Industrie-
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und Handarbeiter. Allerdings ist auch diese 
letzte Bruppe, da sie IZaus und Hof besitzt, 
bodenständig.
Der volkstumskampf, der sich bistzer mei­
stens um kulturelle und weniger wirtschaft­
liche Hinge abspiclte, ergreift naturgemäß 
die gesamte Bevölkerung, alle itzre Schich­
ten. Ls ist aber trotzdem eigenartig, immer 
wieder fcststellen zu müssen, daß die Arbeiter­
schaft für politische und völkische fragen 
viel aufgeschlossener ist als beispielsweise 
die Schicht der reicheren Bauern, oder etwa 
gar die alte Intelligenzschicht, die schon vor 
dem kriege und auch steute noch istr Volks- 
tum verlassen bat und beinatze ausnastms- 
los maggarisiert wurde. Ls kann vor­
kommen, daß man als Beichsdeutscher tage­
lang bei einem wotzltzabenderen Bauern zu 
Bast ist, ostne auch nur eine wesentliche 
Lrage über die Verhältnisse im Mutterland 
zu tzören. wie auffällig dann dagegen, 
wenn man so nach Leierabend das Baus 
eines prbeiters betritt und dem Mann 
schon bei den ersten üblichen Fragen nach 
dem Master und Mostin die Ungeduld anzu- 
merkcn ist, nun doch bald zur Sache zu kom­
men. Lin paar Lragen stintereinander legt er 
einem dann gleich vor: Ob dies wastr ist 
oder das, und in der und der Zeitung stabc 
er so und so gelesen, plle Lragen, über die 
er sich allein den Kopf zerbrochen stat, Zei- 
tungsmeldungen, die istm zu denken gaben, 
Bespräche, die er mit Kameraden statte, 
alles das will er nun mit Hast aufgeklärt 
staben. Lr lächelt etwas ungläubig, wenn 
man istm von Arbeitslosenunterstützung, 
Betriebs- und Urlaubsordnung, von Arbeits­
front und Kraft durch Lreude erzästlt. Lr 
Kennt das alles nicht, pls Landarbeiter, 
der ja auf Saisonarbeit angewiesen ist, siestt 
es im fremden Staat für istn etwa so aus: 
Im Minter verdient er gar nichts, Leldarbeit 
gibt es nicht. Unterstützung wird nicht ge- 
zastlk, lzilfswerke sind nicht Vorständen. Im 
Sommer und lzerbst muß er also seine ganze 
Kraft daran setzen, zu verdienen. Seine 
Arbeitszeit beträgt 18—18 Stunden täglich, 
von wenigen flusnastmen nur weiß er zu 
berichten. Seine Kinder, sobald sie 12 Zastre 
alt sind und die Mindestfästigkeit für eine 
prbeitsverwcndung erreicht staben, muß er

ebenfalls zum Bauern in prbeit schicken. 
19 Stunden! Lür einen Lostn von 
80 Pfennigen täglich! Ba diese 
Uberbelastung auch die Kinder trifft, macht sich 
bei allen schon im plter von dreißig Zastren 
eine deutliche pbnastme istrer prbeitskraft 
spürbar. Und wenn man sich dann im Licht 
der trüben Petroleumlampe das Besicht des 
Mannes und seiner stumm am lisch sitzenden 
Lrau betrachtet, brauchte man gar nicht auf 
die Morte zu stören, man wüßte schon so 
genug.

Bei der schlechten wirtschaftlichen Lage der 
flrbeitcr ist es verständlich, daß istnen ein 
Linstesten für istr angestammtes voikstum 
sestr oft besonders schwer wird. Beamten­
stellen, und wenn es die niedrigsten sind, 
bleiben istnen verschlossen: in staatliche pn- 
stcllungen gelangen sie nur äußerst selten, 
es sei denn, daß sie gut zu schweigen ver- 
stesten und sich so manches ostne Widerrede 
gefallen lassen können. Baß vielen in solcher 
Lage die Versuchung überkommt, um wirt­
schaftlicher Vorteile willen, um sich istre 
LIendslage ein wenig aufzubcssern, in die 
andere Lront abzuschwenken, ist ja eigent­
lich zu verstesten. Mas muß aber noch für 
eine Kraft in der auslandsdeutschen pr- 
bciterschaft stecken, wenn derartige Lälle 
äußerst selten, wenn nicht gar überstaupt 
nicht, vorkommen!

Mas für Schläge sind es dann aber für 
auslanüsdeutsche prbeiter, wenn sie auf Be­
suchen im Beich nicht um die traurige Lest- 
stellung sterumkommen, daß das allgemeine 
Missen um istren volkstumskampf so gering 
ist, daß mancher erwachsene Mensch im Beich 
nicht einmal die großen Landstriche istrer 
lZcimat nach vamen und Lage kennt! Und 
das ist nur zu stäufig vorgekommen. Lrei- 
lich können wir nicht aktiv zu seiner Ljilfe 
cingreifen: was es draußen zu Kämpfen 
gibt, ist allein sein Kampf. Vesto mestr aber 
muß es für istn zur Bewißsteit werden, daß 
das völkische Bewußtsein das Deutsche 
Beich völlig durchdrungen stat, und daß eine 
Verbindung bestestt von istm, dem aus- 
landsdeutschen prbeiter, zu 
seinem p r b c i t s k a m e r a d e n im 
Beich!



MmspieZel
Schon verdunkelt durch die Umwälzungen 
des Weltkrieges stelzt ein Ereignis am Rande 
der europäischen Seschichte, das zu seiner 
Zeit dem Serede von dem drohenden Unter­
gang des flbenülandes neuen Stoff gab und 
das die in Bündnis- und koalitionsgruppcn 
zerfallenden Völker Europas noch einmal — 
wenn auch nur äußerlich — einte: der Borer- 
aufstand in Lhina. Wir haben heute ge­
nügend flbstand zu den Ereignissen des 
Zahres 1900, die ein pufflackern des chine­
sischen Unabhängigkeitswillens waren und 
die, kaum entfacht, mit dem lerror der Sasse 
endeten: Eines der ersten Vpfer dieses 
blinden Hasses war ein deutscher gesandter. 
Und damals wie heute war die alte Kaiser- 
stadt Peking das Zentrum der Kämpfe eines 
alten, übermüdeten Volkes gegen junge Na­
tionen, die sich ausbreiten mußten, wenn sie 
leben wollten.
än jene dunklen läge europäischer koloni- 
sationsgeschichte, die doch so erhebend sind 
durch die Kameradschaft, die Menschen aus­
einanderstrebender Nationen verband, führt 
ein Film, der pnfang flugust in vreslau und 
veuthen gleichzeitig anlief:

„plarm in pekin g".
Es sind die Schicksale von nur drei, vier 
Menschen, die hier fragen aufrollen und Be­
kenntnisse zum Für und Wider verlangen, 
aber Textbuch, Negie und die varstellcr 
haben in diese paar Rollen alles das hinein­
gelegt, was uns dieses Stück Seschichte er­
klärt. va ist der Führer der Aufständischen, 
lu-Hang, mit seinem ans vämonische gren­
zenden Fanatismus, von Bernhard Minetti 
packend dargestellt: Äußerlich kühl und un­
heimlich in seiner Selbstbeherrschung, verrät 
nur ab und zu ein sekundenflüchtiges Mienen- 
spiel, ein unbedachtes Zucken der Hand die 
innere Slut, die ihn verbrennt und die er in 
den Begriff Freiheit hineindrängt. va ist 
der deutsche Oberleutnant Brock sSustav 
Fröhlich): sauber, unkompliziert, geradeher­
aus, ein wenig jungenhaft noch, einer der 
vielen deutschen Kiekindiewelts, die auch im 
fremden Lande nie ihren Schwung und ihre 
Aufgabe und ganz besonders nicht ihr 
veutschtum vergaßen. Laptain Eunningham 
speter voß): der elegant-lässige, ein wenig 

müde Igp des britischen kolonialoffiziers, 
der, weil sein Vaterland in der ganzen Welt 
zu Hause ist, etwas über all diesen politischen 
Ereignissen steht. Vie drei verkörpern das 
Bingen und den Seist jener Epoche, und all 
das übrige Seschehcn, auch die fluseinander- 
schung um die befreundete Frau, die teils 
mehr, teils weniger überflüssige Kulisse. 3a 
ragt dieser Film schon durch seine Seschlosscn- 
heit und Gedrängtheit aus der Reihe der 
vielen und besonders der beiden anderen 
Filme, die fast zu gleicher Zeit mit ihm in 
Schlesien anliefen, „ver Mann, der Sherlock 
Holmes war" und „Sieben Ohrfeigen", 
heraus.

Es zeugt für den vernünftigen Seschmack des 
Spielleiters Karl Hart!, daß im

„Ma nn, der Sherlock Holmes 
w a r"

Hans fllbers nicht mehr „der vraufgänger" 
ist, „der Sieger", der mit einem gewissen 
Humor, aber im Sanzen gesehen doch mit 
einer großen Ernsthaftigkeit alle Widerstände 
und Segner k. o. schlägt, sondern daß ein 
guter Schuß Selbstironie die Handlungen 
dieses falschen und doch echten Meister­
detektivs erträglich und wirklich humoristisch 
macht. Und für die, die diese feine Ironie 
nicht merken, ist die Sestalt des vr. Watson 
sHeinz Rühmann) geschaffen, der mit seiner 
ängstlich - verschmitzten Umständlichkeit die 
voll Spannung geladene fltmosphäre von 
Zeit zu Zeit wirkungsvoll platzen läßt.
von etwas feinerem, aber nicht weniger ziel­
sicherem Humor sind die

„Sieben Ohrfeigen",
die der Leiter eines großen Stahlkonzerns 
in England von dem Verehrer seiner Pachter 
empfängt, weil er den hoffnungsvollen 
jungen Mann durch einen Börsensturz um 
sein vermögen von sieben Pfund gebracht 
hat. vie Vialoge sind voll spritzigem Humor, 
die Handlung ist unterhaltsam und das Spiel 
der drei — Lilian Harveg, Willg Fritsch und 
fllfred flbel — so reizend, daß man die offen­
sichtliche Unwahrscheinlichkeit des Seschehcns 
mit einem verständlichen Bedauern, aber um 
so größerem Vergnügen zur Kenntnis nimmt.

Helmut Wagner.

UanMule Krau Elfe Gebet 
^nmelüunx eu allen Kursen 
ab 1. Oktober verklage 16-18 Ubr 

Areslau, An der pocotheenkicches (Hansen)



Volk und Duck
Nr. Paul Maser: „Lhristian Rrgphius". Ver­

lag Konrad lriltsch, würzburg. Lin schle- 
sischer vichtcr der ausgehenden 1?. Jahr­
hunderts. Z,— RM.

Unter den Monographien über den deutschen 
Literaturbarock erschien dies kleine Rüch- 
lein über Lhristian Rrgphius, den Sohn jenes 
großen findreas Rrgphius. Ls ist eine Wür­
digung der dichterischen Tätigkeit jenes be­
gabten Schlesiers, der es verdient, der Ver­
gessenheit entrissen zu werden. Vcnn wenn 
er auch vielfach ausgetretene Vahnen wan­
delt, versinkt Lirgphius nicht völlig im kpi- 
godentum. Sein Schaffen zeugt von einer 
Ligenpersönlichkeit, die auf dem Höhepunkt 
der Rildung ihrer Zeit stand. Hans Sachs 
ist ihm bekannt, ebenso der große Lngländer 
Shakespeare, Das wichtigste an seinem 
Schaffen ist, daß er einer von den wenigen 
bewußt deutsch fühlenden Poeten seiner 
Zeit ist, die mahnend und warnend gegen 
jede schlechte Überfremdung auftreten, vic 
gute Vorbildung gibt ihm das Recht und die 
Möglichkeit zu freier Kritik, wenn vom 
flllgemein-lgpischen das Ligenpersönliche 
abgezogen wird, ergibt sich für Lhriftian 
Lirgphius zur Registrierung in der deutschen 
Literaturgeschichte eine kritische Sonder­
stellung, die ihn als einen der lehtcn ver­
antwortungsbewußten Theoretiker am 
Lnde der literarischcn Hegemonie Schlesiens 
erscheinen lassen.

Reorg Rasner: „per Ritter". Lin Spiel vom 
starken Leben. lheaterverlag Langen- 
Müller, verlin Sw. 11. 1,10 RM.

Vürers Kupferstich „Ritter, lod und leufel" 
hat Rasner zu seinem Spiel angeregt, ün 
vier Abenteuern laßt der Vichter den tap­
feren jungen Deutschen seinen Lebenskampf 
gleichnishaft durchfechten, üm ersten fiben- 
tcuer ist der Ritter der Helfer der firmen 
und verfolgten, verwundet im Kampf mit 
der Übermacht, erwacht er zum zweiten 
fibenteuer, einer fiuseinandersehung der 
männlichen Besinnung mit den frömmeln­
den Zumutungen eines redetllchtigen Mön­
ches. üm dritten fibenteuer nimmt er einen 

vom Kaiser geächteten Rrafen gefangen. 
Irohdem dieser, um freizukommen, dem 
Ritter verspricht, ihn zum Rrafen und sogar 
zum Kaiser zu machen, und er ihn daran er­
innert, daß er einst dem Vater des Ritters 
das Leben gerettet hat, bleibt der Ritter 
seinem Kaiser und seiner Lhre treu, üm 
letzten fibenteuer mahnen ihn lod und lru- 
fcl. Mieder bleibt der Ritter fest: und ob 
der leufel ihm alle Herrlichkeiten der Melt 
verspricht, er hält an seiner Ritterehre fest, 
ven lod aber fürchtet er nicht, denn ein 
Mann, der zeit seines Lebens nur seiner 
Lhre und seiner Pflicht diente, kann dem 
lod unverzagt entgegentreten.

Paul Rrabau: „Der Sonnenbogen". Line 
Dichtung. Verlag Hermann vöhlaus Rach- 
folgcr, Meimar.

Ls spannt sich bunt ein Rogen 
der Unermeßlichkeit, 
von Raum zu Raum gezogen, 
und leuchtend ausgewogen, 
weit über Volk und Zeit.

Der Dichter malt uns innerhalb des Sonnen- 
bogens ein Rild von allem werden und ver­
gehen. Lr hat sein Lpos eingeteilt in die 
fibschnitte: Die Lrucht, Der Raum, Die Hei­
mat, Der Rlaube, Die Wiederkehr. Schon 
diese Unterteilung zeigt etwas von dem 
Reist, der durch das Ruch weht, das ane 
Lebenssphären des Menschens berührt und 
durchsplllt. ün sauberen Versen geschrieben, 
gut durchdacht, ist das Lpos ein schönes 
Rüchlein um das deutsche Leben.

Hans Schnodde: „Kippe und andere Re- 
schichten von der flutobahn". Verlag der 
Veutschen firbeitsfront R. m. b. H., Rer- 
lin Sw. 1S.

Ls sind feine Lrzählungen, die sich hier 
um harte firbeit spinnen. Menschen aus 
allen Rerufen und Ständen mit der verschie­
densten Vergangenheit finden sich zusammen 
in den Reichs-fiutobahnlagern. Sie alle ver­
bindet der gemeinsame fllltag, das Lrlebnis 
der gleichen firbeit und gleicher Mühe, fiber 

Deutscher Sausrat
fördert In ständiger Ausstellung Gthlessstbes Saudwevk

GcklessstbeS Vvauchtum
Vveslau, Shlauev «Stvatze 4S, GBe tteue Gasse



jeder hat etwas, was ihn verbindet mit der 
andern Welt, in der er vorher gelebt hat, 
seine Vergangenheit. Irgendein Lreignis ist 
es, ein Zusammentreffen mit einem Mäd­
chen, einem Kameraden, das Lrlebnis des 
Iheaters oder sonst irgend etwas, was ihnen 
im Augenblick mitten in der Gemeinschaft 
der flrbeit, der Kameraden, die Lpisoden der 
Vergangenheit vor Mgen zaubert, diese ab- 
schließt, wendet oder zum guten Lnde führt. 
Lin tief erlebts vuch des deutschen Men­
schen in flrbeit und Leben.

„Sroßer Volksatlas". Verlag velhagen k 
klasing, Leipzig. 1Z,SÜ PM.

viesen Volksatlas, im besten Sinne des Wor­
tes, hat der Verlag velhagen k klasing, 
zu seinem hundertjährigen Jubiläum heraus- 
gegcben. puf knappem paum werden hier 
sämtliche Anforderungen erfüllt, die wir an 
einen modernen Mas stellen können. Vie 
wichtigsten Stücke des Maaten sind natur­
gemäß die Wirtschaftsübersichten, eine gedie­
genes kartenmaterial, dabei gute politische 
Übersichten und ein ausführliches pamens- 
verzeichnis. M diesen Forderungen der 
Praxis wird der Mas gerecht. Line Über­
sicht in Zorm einer großzügigen Weltkarte, in 
die die Linzeikarten mit Seitenzahl eingetra­
gen sind, vermeidet ein zeitraubendes pach- 
schlagen der Verzeichnisse. Ls schließt sich 
ein reicher statistischer peil an, der über alle 
Länder umfangreiches authentisches Mate­
rial in guter Übersichtlichkeit, unterstützt 
durch Vebenkarten und Sraphiken, zur Vor­
stellung bringt. Mf S2 kartenseiten sind die 
Länder der Lrüe behandelt, vie Veutsch- 
land-karten sind im Maßstabe von 1 :1 Mil­
lion gehalten, sie sind in engster Anlehnung 
an flndrees Kroßen kandatlas gefertigt und 
enthalten eine möglichst große Mzahl von 
vamen. Ls schließen sich Karten über das 
Mtlitz der Lrde, Völker und Sprachen, die 
großen Linien des Weltverkehrs, Wirtschafts­
karten und pafsenkacten an. Lerner sind die 
Neulandgewinnungen im vithmarschen und 
vordfriesland bereits eingezeichnet, ver 
Mas ist in steifem Leinenband erschienen, der 
auch äußerlich Sewähr für eine lange Lebens­
dauer bietet. Vei dem im Verhältnis zu dem 
reichhaltigen Inhalt lächerlich geringen preise 
ist zu hoffen, daß er eine sehr weite Ver­
breitung findet. Nehm.

kanns Sottschaik: „Schicht und Schacht".
Line kaidensinfonie. Verlag Zrz. Lher 
vachf., München. Peche „Junges Volk".

vie Kunde vom oberschlesischen vergmanns- 
los hat sich in vielfacher Lorm, im Sedicht 
und im Lpos, bereits über die Srenzen des 
Kaldeniandes hinausgesungen: Vüstere. 
schwere klänge waren es zumeist, dunkel wie 
die Seschichte selber, aus deren vann sie sich 
lösten, und nur selten tönte befreiend ein 
Lied, vun aber hat ein junger Schlesicr, 
Karins Sottschaik, in einer kaidensinfonie 
Schicksal und Sröße der oberschlesischen M- 
beit, Lthos und Slauben somit allen Schaffens 
zu zwingendem und doch erlösendem Aus­
druck gebracht.

In kühnen vildern zeichnet Karins Sottschaik 
die „Werkwelt" der krimat, er hämmert 
Verse von Sott und dem lod darein, er formt 
mitreißende Szenen vom Sterben im Schacht, 
von den wartenden Müttern, vom vereitsein 
aller zur Peilung des einen, von Vater und 
Sohn und dem puf, der in beiden glüht — 
und es ist dabei fund ich seh darin die ve- 
deutung des vuches nicht einzig das harte 
Seschick dieses Landes, sein fordern, sein 
Kerrschen, es ist vielmehr ein weithin gültiges 
deutsches Seschick, sinnbildlich in diesem Ms- 
schnitt gesehen, hier aufgehellt. vas auch 
scheidet diese lgrische vichtung von den 
andern, die aus dem gleichen Sebiet kom­
men: es gibt ihr zudem die verechtigung, im 
peich für das obcrschlesische Werkleben und 
das stumme vienen, das es verlangt, zu 
werben.

Vie Sprache des Werkes hat, wenn sie auch 
noch nicht ganz ausgereift und gemeißelt sein 
kann, doch die ganze Vgnamik des Lrlebcns: 
immer ist sie von handlungserregenden 
pufen getragen und deshalb im Sesamt- 
einüruck balladesk. Ls wird jedoch eine der 
künftigen pufgaben des putors sein, die 
Melodien freier, befreiender ausfchwingcn 
zu lassen.
ver vrang zu kosmisch geweiteter Schau 
aber, der Sottschaik von anderen Schaffenden 
seiner keimat, so etwa von kans Viekrawietz, 
trennt, läßt für die Zukunft Lrüchte reinster 
und auch im Stofflichen weniger gebundenen 
Lgrik erwarten.

Wolfgang Schwarz.
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